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1. Kapitel 
Der fliegende Hund

An einem warmen Vormittag im Oktober flog ein Hund an der Tannhaus-Grundschule vorbei. Genauer gesagt: ein Boxer mit labbrigen Lefzen, freundlichen Augen und kleinem weißen Fleck über der platten Schnauze. Er ruderte mit den Vorderbeinen und hielt die Hinterbeine gestreckt. Der Fahrtwind ließ seine Ohren flattern und die Sonne glänzte auf seinem hellbraunen Fell. Es sah sehr ungewöhnlich aus.
Doch gemessen an all dem, was an diesem Tag noch geschehen sollte, war dieser fliegende Hund allenfalls mittelungewöhnlich. Vielleicht nicht mal das, vielleicht auch nur ein bisschen ungewöhnlich.
Er schwebte in Höhe des zweiten Stocks, drehte bei jedem Fenster seinen Kopf zur Seite und spähte aufmerksam ins Haus hinein. Hinter der dritten Scheibe von links sah er Frau Sönnchen. Das war die Klassenlehrerin der 4 a. Sie stand mit dem Rücken zum Fenster und schrie.
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Auch das war ungewöhnlich. Oder sagen wir: An einem normalen Tag wäre das mittel bis sehr ungewöhnlich gewesen. Frau Sönnchen war nämlich eine freundliche Lehrerin und schimpfte selten. Sie hieß nicht nur wie eine kleine Sonne, sie sah auch so aus: Ihre Haare schimmerten goldgelb und um ihre Augen herum zeigten Falten wie Sonnenstrahlen in alle Richtungen. Die Falten kamen vom Lächeln, denn das tat sie fast immer.
Doch jetzt gerade war ihr nettes, sonnenfaltiges Gesicht rot wie ein Stoppschild und ihr Mund hatte sich so weit geöffnet, dass eine ganze Geburtstagstorte hineingepasst hätte. Es ging aber keine Torte in den Mund hinein, sondern es kamen Worte heraus.
»Lieselotte Padetznik! Setz dich wieder hin! Du kannst doch nicht einfach so durchs Zimmer rennen!«
»Aber …«, haspelte ein Mädchen, das gerade über die Bank vorne rechts kletterte und sich dann am dahinterliegenden Fenstergriff zu schaffen machte. Auf ihrer Nase saß eine rote Brille und davor baumelte ein Vorhang aus blonden Strähnen, die früher einmal in dem Pferdeschwanz gesteckt haben mussten, der zerzaust am Hinterkopf hing.
»Nichts aber! Geh sofort an deinen Platz!«
»Aber da …« Das Mädchen Lieselotte fuchtelte mit den Armen und deutete aufgeregt hinaus.
»Ruhe, habe ich gesagt!«
»Aber da ist …«
»UND WENN EIN HUND AM FENSTER VORBEIFLIEGEN WÜRDE – DU HÄLTST DEINEN MUND!«
Jetzt war Lieselotte still. Weil sie so verblüfft war. Denn genau das hatte sie ja sagen wollen. Mit offenem Mund drehte sie sich noch einmal zum Fenster. Aber jetzt war nichts mehr zu sehen, nicht einmal mehr der braune Stummelschwanz.
Lieselotte klappte ihren Mund zu und trottete an ihren Platz. Frau Sönnchen, die allmählich wieder eine normale Hautfarbe annahm, brummte: »So, dann haben wir wieder Ruhe. Lieselotte, du weißt, dass du dir nichts mehr erlauben darfst!«
Lieselotte nickte. Sie stopfte ein paar Haarsträhnen hinters Ohr, nahm ihren Stift in die Hand und schaute aufmerksam zur Tafel.
Aber in ihr grummelte es. Sie hatte doch gar nicht frech sein wollen! Kein bisschen! Das war einfach passiert. Wie so oft: Ihre Beine rannten irgendwohin oder ihre Hände griffen nach irgendwas oder aus ihrem Mund platzten irgendwelche Worte heraus – und andere Leute fanden das dann frech.
Vor Ärger zog sie die Nase kraus, sodass die Brille darauf wackelte. Dabei hatte sie sich heute ganz besonders fest vorgenommen, brav zu sein! Denn in einer Woche war das große Schuljubiläum und die Klasse 4a würde ein Lied vorsingen. Ein Kind aus der Klasse durfte dann ganz allein auf die Bühne in der Aula steigen und die Vorführung ankündigen. Dieses Kind wollte Lieselotte sein! Frau Sönnchen hatte gesagt, sie durfte – wenn sie sich bis dahin gut benahm.
Lieselotte kratzte sich an der Stirn. Zählte das jetzt als schlechtes Benehmen? Und wie hätte sie sich richtig verhalten sollen?
Sie sah Frau Sönnchen prüfend an. Die Lehrerin lächelte schon wieder. Also nahm Lieselotte ihren Mut zusammen und meldete sich.
»Ja?«, sagte Frau Sönnchen.
»Aber was soll man denn machen, wenn ein Hund am Fenster vorbeifliegt?«
In Sekundenschnelle war Frau Sönnchen so rot wie vorher. Natürlich dachte sie, dass Lieselotte sich über sie lustig machen wollte: »ES REICHT! LIESELOTTE! ES GIBT KEINE FLIEGENDEN HUNDE! UND WENN DU UNSERE GESANGSVORFÜHRUNG ANKÜNDIGEN MÖCHTEST, DANN WILL ICH AUCH NIE WIEDER ETWAS DAVON HÖREN!«
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Da hatte die Lehrerin natürlich unrecht. Es gab fliegende Hunde. Zumindest einen. Und dieser eine war immer noch ganz in der Nähe: Er flog jetzt einen Stock tiefer am Schulhaus entlang. Er linste in den leeren Musiksaal, ruderte weiter, spähte ins ebenfalls leere Lehrerzimmer und dann – hinter dem nächsten Fenster – sah er einen kleinen, dünnen Mann mit großer, spitzer Nase am Schreibtisch sitzen.
Das war Herr Morsch, der Schulleiter. Alles an ihm war ordentlich und streng: der Scheitel, die rechteckige Brille, der gebügelte Hemdkragen. Er benahm sich auch immer sehr ordentlich und streng. Und wenn ihm etwas Unordentliches begegnete, dann schimpfte er laut und blähte vorwurfsvoll seine Nasenlöcher.
Herr Morsch saß an seinem Schreibtisch und tippte Listen. Er tippte gerne Listen, denn Listen schafften Ordnung. Jetzt gerade tippte er eine, auf der stand, welche Klasse was beim Schuljubiläum aufführen würde. Danach wollte er eine tippen, auf der stand, wer alles zum Jubiläum eingeladen würde. Er machte das so konzentriert, dass er weder die flatternden Hundeohren noch die ausgestreckten Hinterpfoten sah.
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Ungesehen schwebte der Boxer weiter und bog um die Hausecke. Jetzt sah man ihn von der Straße aus. Es ertönten zwei spitze, hohe Schreie, der Hund ließ das Rudern sein, streckte die Pfoten wie zum Kopfsprung über seinen Kopf, sauste nach unten und tauchte ab ins Gebüsch.
Hier kauerte er unter dichtem Blätterwerk und wartete ab. Von seinem Versteck aus konnte er nur noch in ein einziges Fenster schauen. Es war das Fenster der Hausmeisterwohnung im Tiefparterre. Da lag der Hausmeister Herr Blechinger im Bett, stieß ab und zu ein wohliges »Schtttpühhh!« aus und drehte sich auf die andere Seite – obwohl es schon halb zehn Uhr am Vormittag war!



2. Kapitel 
Coxi Flederwisch

Um zehn nach halb läutete es zur großen Pause. Lieselotte sprang die Treppe hinunter in den Hof. Sie ärgerte sich, weil sie geschimpft worden war, und hatte deswegen keine Lust, mit den anderen Mädchen Gummitwist zu spielen.
Eine allerbeste Freundin, mit der sie über Frau Sönnchens Ungerechtigkeit hätte schimpfen können, hatte sie nicht. Lilly war schon mit Ida befreundet und Amelie mit Gülcan. Blieb nur noch Valentina aus der ersten Reihe, aber die petzte und kam nicht infrage.
Lieselotte blickte prüfend über den Hof. Frau Sönnchen, die Pausenaufsicht hatte, beugte sich gerade zu einer weinenden Erstklässlerin hinab. Lieselotte nutzte die Chance und lief zu ihrem Geheimversteck. Das war die Höhle in den Haselnusssträuchern unter der Feuerleiter. Die Blätter färbten sich schon, aber sie bildeten noch immer eine dichte, raschelnde Wand, hinter der man vor allen Blicken verborgen war.
Lieselotte bog die äußersten Zweige auseinander, machte einen Schritt ins Dickicht – und schon lag sie der Länge nach auf dem Boden. Gestolpert.
Wieso das denn?
Sie rappelte sich auf, rieb sich das Knie und drehte den Kopf zur Seite. Da lag der Hund! Er war halb verborgen von den Zweigen, aber unter dem Blätterdach lugte deutlich der Kopf mit der platten Boxerschnauze hervor. Er ruhte müde auf den Vorderpfoten und die Lefzen hingen bis auf die Erde hinab. Mit freundlichen, graubraun gesprenkelten Augen sah er sie an.
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Erst erschrak Lieselotte fürchterlich. Aber dann breitete sich große Befriedigung in ihr aus: Jetzt konnte sie es beweisen! Sie rappelte sich auf, streckte den Kopf aus dem Busch und schrie: »Frau Sönnchen! Hier ist der flie…«
Im selben Moment hörte sie unter sich eine Mädchenstimme: »Musst du mich gleich verpetzen?«
Lieselotte fuhr zusammen. Ihre Brille rutschte von der Nase. Sie sah den Hund an. Er war jetzt ein bisschen verschwommen, aber trotzdem erkannte Lieselotte, dass er aus grünlich schillernden Augen aufmerksam zurückschaute. Ihr wurde etwas schwindelig. »Hast du da gerade gesprochen?«
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»Logisch, oder siehst du hier sonst noch jemanden?«, fragte der Hund.
»Hunde können nicht sprechen!«
»Fliegen doch auch nicht!«
»Ja, aber …«, meinte Lieselotte. Dann gab sie es auf, nach einer passenden Antwort zu suchen. Sie schob die Brille auf ihren Platz zurück und fragte: »Warum kannst du das alles?«
»Na, das ist doch klar wie Krötenschleim!«, sagte der Hund. Noch bevor Lieselotte auch nur einen vernünftigen Gedanken fassen konnte, hörte sie so etwas wie »kwwwlmpfff prüüü« und es blitzte grün. Rauch stieg auf und nahm Liselotte für ein paar Augenblicke jede Sicht. Sie blinzelte. Sie blinzelte nochmals, und als sie wieder etwas erkennen konnte, war aus dem Hund ein Mädchen geworden!
Lieselotte blieb mit offenem Mund stehen. Sie konnte nichts mehr sagen und eigentlich konnte sie auch nicht mehr stehen. Sie griff nach dem Geländer der Feuerleiter und klammerte sich daran fest. Fassungslos sah sie das Mädchen an.
Es war nur einen Fingerbreit kleiner als Lieselotte, hatte knallgrüne, strubbelige Haare, zerrissene, altmodische Kleider und eine grün-schwarz karierte Schürze, in deren Tasche ein schwarzer Stab steckte. In der linken Hand hielt sie einen Reisigbesen.
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»Das gibt’s nicht!«, flüsterte Lieselotte.
»Bei euch Menschen gibt’s das nicht.«
»Und du? Bist du kein Mensch?«
»Nee.«
»Was dann?«
»Eine Hexe natürlich, das siehst du doch!«
Lieselotte nickte. Eine Hexe. Natürlich. Das sah sie doch.
Und jetzt? Sollte sie um Hilfe rufen? Oder war sie dann eine Petze? Lieselotte streckte den Kopf noch einmal aus dem Gebüsch und sah sich nach Frau Sönnchen um. Die Lehrerin hatte nichts mitbekommen. Jedenfalls unterhielt sie sich seelenruhig mit der blöden Valentina und schaute nicht her.
»Also bei uns Hexen gibt man sich eigentlich erst einmal die Hand!«, sagte die Hexe. Sie wischte ihre Hand an der Schürze ab und streckte sie Lieselotte entgegen. »Ich bin Coxi Flederwisch und wer bist du?«
»Lieselotte«, sagte Lieselotte. »Ich bin Lieselotte Padetznik.«
Zögernd nahm sie Coxis Hand. Sie fühlte sich warm an und der Druck war angenehm fest. Die grünbraunen Augen blitzten lustig und ein bisschen frech. Bis auf die grünen Haare und die komischen Kleider sah Coxi eigentlich genauso aus, wie Lieselotte sich eine beste Freundin vorstellte. Sie beschloss, erst einmal nicht um Hilfe zu rufen.
Stattdessen kroch sie ganz tief unters Blätterdach und Coxi folgte ihr. Als sie gut versteckt nebeneinanderkauerten, fragte Lieselotte: »Was machst du hier?«
»Ich suche unsere Hütte!«
»Eure Hütte?«
»Ja, Donnerzack!« Coxi schlug ärgerlich mit der Hacke ihres Lederstiefels auf den Erdboden. »Ich verstehe einfach nicht, wohin sie verschwunden ist! Sie müsste eigentlich genau hier stehen, wo jetzt dieses komische Haus ist!«
»Du meinst die Schule?«
Coxi guckte etwas verwirrt. »Schule? Was ist das?«
»Na, das Haus, in dem die Kinder Lesen und Schreiben und Rechnen lernen.«
»Das müsst ihr extra lernen? Also wir machen das mit einer Hexenfeder und drei kurzen Zaubersprüchen!«
Lieselotte zuckte ein wenig hilflos mit den Schultern. Was sollte man da auch antworten?
»Und wo ist unser Haus hinverschwunden? Es stand hier! Das ist so sicher, wie ein Hexenbesen fliegt! Vor 523 Jahren stand es hier. Und außen rum war Wald!«
Jetzt musste Lieselotte kichern. »Vor 523 Jahren – das ist ja schon ewig her!«
»Findest du?«, fragte Coxi und gähnte schon wieder.
»Na hör mal her! 523 Jahre – das ist ja so viel wie … wie vielleicht sieben Menschenleben!«
»Ehrlich? Lebt ihr so kurz?«, antwortete Coxi verblüfft. »Also bei uns sind 523 Jahre nicht mal zwei Tage.«
»Halt! Das kann nicht sein. Ein Jahr hat 365 Tage. So rum ist es richtig. Ein Tag ist weniger als ein Jahr.«
»Bei euch vielleicht! Bei uns rechnet man die Tage eben in Jahren. Ein Tag ist zu Ende, wenn man sich wieder schlafen legt – also nach rund 300 Jahren.«
»Ihr schlaft nur alle 300 Jahre?«
»Ja«, sagte Coxi und öffnete den Mund beim Gähnen so weit wie Frau Sönnchen beim Schimpfen. »Nur ich nicht! Dabei bin ich so müde wie 17 hängende Fledermäuse!«
»Wie?«
»Ich kann nicht schlafen, weil ich meine Kuscheldecke in unserem alten Haus vergessen habe!« Auf einmal sah die freche Hexe hilflos und verzweifelt aus. »Ich würde so gerne! … Aber ohne meine Kuscheldecke – da geht es einfach nicht.« Und jetzt kamen ihr auch noch die Tränen.
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Das gibt’s nicht, dachte Lieselotte schon wieder. Das gibt’s echt nicht: Da ist sie Hunderte von Jahren alt und weint wegen ihrer Kuscheldecke!
Weinen war noch nicht einmal der richtige Ausdruck. Coxi heulte. Richtig laut. Es klang wie eine Mischung aus Eulengeschrei und Feueralarm.
»Pssst! Sei leise! Sonst entdeckt man uns doch gleich«, zischte Lieselotte. Vorsichtig bog sie die Zweige auseinander und spähte über den Schulhof. Tatsächlich: Frau Sönnchen sah sich suchend um.
»Aber meine Decke!«, schluchzte Coxi. »Wenn du wüsstest, wie das ist, wenn man nicht schlafen kann!!!«
Jetzt hatte Frau Sönnchen die Fährte aufgenommen und steuerte auf das Gebüsch zu. Lieselotte ging in Deckung.
»Sei leise!«
»Buhuuuu!«
Frau Sönnchen stand vor dem Gebüsch. Sie runzelte die Stirn. Doch bevor sie die Zweige auseinanderbiegen konnte, wurde Coxis Geheul von einem noch lauteren Geräusch übertönt. Von einem Martinshorn.



3. Kapitel 
Die 186. Umzugskiste

Alle Kinder rannten zum Tor des Schulhofes, um zu sehen, was da angefahren kam. Frau Sönnchen rannte hinterher. Sie rief: »Stehen bleiben! Niemand verlässt den Schulhof!«
Ein Krankenwagen sauste um die Ecke. Er bremste quietschend und hielt auf der gegenüberliegenden Seite. Das Martinshorn verstummte. Zwei Sanitäter sprangen heraus und knieten sich auf den Boden, denn da, im Schatten des Ahornbaumes, lagen zwei alte Damen ohnmächtig auf dem Gehweg.
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»Ihr bleibt hier stehen – ich gehe rüber und frage, ob wir irgendwie helfen können!«, befahl Frau Sönnchen am Schultor. Sie schob sich durch die drängelnden Kinder, öffnete das Tor und schlüpfte hindurch.
Lieselotte atmete erleichtert durch. Da hatten sie noch mal Glück gehabt!
»Du musst jetzt echt leise sein!«, fuhr sie Coxi an. Die Hexe schniefte noch einmal und war dann still. Lieselotte deutete auf ein Fenster im ersten Stock. »Das sind die Mädchenklos. Ich glaube, es ist am besten, wenn ich hinrenne und dir ein Fenster aufmache – dann musst du ganz schnell reinfliegen. Pass auf, dass dich niemand sieht! – Okay?«
»Okay.« Coxi nickte.
Im selben Augenblick sauste Lieselotte los. Sie rannte über den wie leer gefegten Schulhof ins Haus, sprang die Stufen hinauf und huschte den Gang entlang. Außer Atem kam sie bei den Mädchentoiletten an. Sie lief hinein, öffnete das Fenster, winkte Coxi zu und – huschdiwusch – das Mädchen mit den grünen Haaren klemmte sich den Besen zwischen die Beine und schwebte lautlos hinein. Niemand sah sie, weil alle beobachteten, wie die Sanitäter sich über die ohnmächtigen Damen beugten und ihnen rechts und links auf die gepuderten Wangen klopften.
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Lieselotte zog Coxi in eine Kabine und schloss ab. »Hier sind wir sicher!« Sie kauerte sich auf den Klodeckel und rutschte so weit an den Rand, dass für Coxi Platz blieb. »Hier, du kannst dich setzen! Und dann schieß los!«
Coxi besah sich misstrauisch den Klodeckel, gähnte ausgiebig, lehnte ihren Hexenbesen an die Kunststoffwand und quetschte sich neben Lieselotte. Dann begann sie zu erzählen. Und wie! Lieselotte kam es so vor, als sei jeder Satz der Hexe eine kleine Explosion. Wenn Coxi beim Reden wütend wurde, stoben grüne Funken aus ihren Augen, wenn sie lachte, dann klang es wie eine quietschende Fahrradbremse, und einmal, als sie erschöpft seufzte, quoll ein graulila Wölkchen aus ihrer Nase.
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Vor 523 Jahren hatte Coxis Familie beschlossen, die Menschenwelt zu verlassen. Ein Bauer hatte nicht weit von ihnen begonnen, Wald zu roden und einen Hof zu bauen. Das wurde Coxis Familie zu gefährlich. Sie packten 186 Umzugskisten und wanderten aus in den großen Hexenwald der magischen Welt Kalexico. Dort bezogen sie ein kleines, windschiefes Hexenhaus. Die Zimmer waren rußig und voll mit hübschen Spinnweben, alles schien perfekt. Aber als Coxi am Abend des ersten Tages – also nach 300 Jahren – schlafen gehen sollte, fehlte ihre Kuscheldecke! Sie schaute in allen Umzugskisten nach, aber die Decke blieb verschwunden.
Coxis Mutter hatte kein Mitleid: Wenn Coxi so schusselig war und ihre Decke nicht einpackte, dann sollte sie eben ohne zurechtkommen. Sie sei sowieso viel zu groß, um immer noch mit Kuscheldecke einzuschlafen, und irgendwann würde sie die Müdigkeit schon übermannen. Aber nach 350 Jahren war Coxi noch immer wach. Nach 415 Jahren auch. Und als sie nach 523 Jahren mit Ringen unter den Augen in der Hexenküche saß und mit ihrer Gähnerei allen auf die Nerven fiel, da erlaubte ihre Mutter, dass sie zurückflog, um die Decke zu holen.
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»Pass aber gut auf, dass dich keines dieser hinterhältigen Menschenmonster in die Finger kriegt!«, hatte die Mutter zum Abschied gesagt. »Verhalte dich absolut unauffällig, lass am besten das Hexen ganz sein und sei spätestens in 150 Jahren zurück!«
Coxi nickte, versprach, vorsichtig zu sein, und flog los.
 
»Deine Mutter hat gesagt, du sollst vor Menschen aufpassen!«, unterbrach Lieselotte sie streng.
»Ja, und?«
»Du hast vor mir nicht aufgepasst!«
Coxi verdrehte die Augen. Dabei entstanden leuchtend grüne Spiralen um ihre Pupillen. »Ehrlich, Lieselotte, hältst du dich immer genau an das, was man dir sagt? Ich finde, man kann ruhig mal seinen eigenen Hexenschädel benutzen! Wenn ich ein Mädchen treffe, das kaum noch gerade stehen kann, nur weil ein Hund zu sprechen anfängt – dann kann ich doch selbst erkennen, dass ich mich nicht fürchten muss.«
Lieselotte fand es ein bisschen unverschämt, was Coxi da sagte. Aber sie schwieg.
»Außerdem habe ich mich davor schon zweimal total korrekt an Mamas übertriebene Vorsichtsregeln gehalten!«, verteidigte sich Coxi und erzählte weiter.
Als sie nämlich in der Menschenwelt gelandet war, hatte Coxi sofort gemerkt, dass sie mit ihren grünen Haaren und der karierten Schürze auffiel. Also hatte sie sich zur Tarnung in etwas verwandelt, das genauso aussah wie das erstbeste Lebewesen, das ihr über den Weg lief. In einen Boxer.
Dann suchte sie ihr Haus. Da stand aber Lieselottes Schule und das Tor zum Schulhof war verschlossen. Da Coxi vorsichtig sein sollte, beschloss sie, das Tor nicht aufzuhexen, sondern erst einmal um das Gebäude herumzufliegen und in die Fenster hineinzuschauen.
»Aber das ist doch viel auffälliger, als das Tor aufzuhexen!«, unterbrach Lieselotte jetzt.
»Ja«, räumte Coxi ein. »Das habe ich dann auch bemerkt, als die zwei Frauen in Ohnmacht fielen. Aber ich hatte einfach nicht daran gedacht, dass Hunde in der Menschenwelt nicht fliegen können. Bei uns ist das katzenbuckelnormal.«
»Nicht dran gedacht!«, stöhnte Lieselotte. »Das hätte ganz schön schiefgehen können, denn bei uns gibt es eigentlich nichts Unnormaleres als fliegende Hunde! Dagegen wäre es absolut unauffällig gewesen, einmal so kurz ein Tor aufzuhexen.«
»Na ja, ich hab mich dann eben unter den Sträuchern versteckt. Du merkst schon«, sagte Coxi verstimmt, »ich habe einfach keine Ahnung, wie ihr hier so lebt.« Sie gähnte. »Also vor 523 Jahren, als ich noch hier wohnte, war alles viel einfacher. Da lebte im ganzen Wald nur eine Menschenfamilie, die hatte so einen kleinen Bauernhof. Diese rollenden, tutenden Kisten gab es nicht, keine so harten Straßen und überhaupt.«
»Vergiss den Bauernhof«, sagte Lieselotte. »Das ist heute alles ganz anders!«
»Und was mache ich jetzt, wenn alles ganz anders ist? Ich kenne mich ja gar nicht aus! Wie soll ich da meine Kuscheldecke finden?«
»Hmmmm«, machte Lieselotte.
»Du musst mir helfen!«, sagte Coxi entschlossen.
Und dann läutete die Schulglocke.



4. Kapitel 
Frau Himmelberg wacht auf

Der Glockenton schaffte, was den beiden Sanitätern bisher nicht gelungen war. Die eine der beiden alten Damen öffnete ihre sorgfältig geschminkten Augen. Es war Hannelore Himmelberg. Sie blinzelte verwirrt, sah den knienden Sanitäter fragend an und stammelte dann: »Aber … da … da war doch ein fliegender Hund!«
Jetzt blinzelte auch die andere – Elisabeth Rattermann – und sagte: »Ha… Ha… Hannelore, ha… ha… hast du das auch gesehen?«
Frau Sönnchen hielt die Luft an. In ihrem Bauch begann es seltsam zu ziehen. Ein fliegender Hund … aber dann …
Hier gelang es Frau Sönnchen nicht weiterzudenken. Sie schüttelte den Kopf und fing von vorne an. Ein fliegender Hund … aber dann … dann hatte Lieselotte recht gehabt! Kurz befürchtete Frau Sönnchen, dass sie als Nächste ohnmächtig zu Boden sinken würde.
Doch bevor das passierte, sprach einer der Sanitäter sie an. »Die Damen sind noch ein bisschen verwirrt«, sagte er, »aber ansonsten völlig wohlauf. Am besten wäre es, wenn sie sich ein wenig ausruhen könnten. Im Schulhaus gibt es doch sicher einen Sanitätsraum?«
»Natürlich!« Frau Sönnchen war froh, dass sie nicht mehr über den fliegenden Hund nachdenken musste, und lief eilfertig zum Schultor zurück. »Valentina«, rief sie, »lauf zum Milchstand und sag dem Hausmeister Bescheid. Er soll das Krankenzimmer aufschließen!« Dann kehrte Frau Sönnchen zu den Sanitätern zurück.
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Sie stellte sich neben den Krankenwagen, stützte sich an der hinteren Tür ab und bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen.
»Da oben ist er entlanggeflogen!«, sagte Hannelore Himmelberg gerade und deutete auf den ersten Stock des Schulhauses. Frau Sönnchen wandte ihren Blick dorthin. Sie sah nichts Besonderes, nur ein Gesicht hinter dem Fenster der Mädchentoilette. Das Gesicht gehörte Lieselotte. Aber dass Lieselotte in der Pause aufs Klo ging, war nun wirklich überhaupt gar kein winziges bisschen ungewöhnlich.
 
Ungewöhnlich war, dass neben ihr eine grünhaarige Hexe stand. Aber das konnte Frau Sönnchen nicht sehen. Die Hexe zerrte an Lieselottes Arm und fragte ungeduldig: »Was ist jetzt? Hilfst du mir oder nicht?«
»Wie soll ich dir denn helfen? Ich weiß doch auch nicht, wo die Decke ist. Außerdem hat es geklingelt und ich muss jetzt wieder ins Klassenzimmer.«
»Wohin? Warum? Kann die Klingel über dich bestimmen?«
Lieselotte musste lachen. »Nein, natürlich nicht. Die Klingel zeigt nur an, dass jetzt der Unterricht weitergeht, und darum muss man in das Zimmer gehen, in dem die Lehrerin einem alles beibringt. Ins Klassenzimmer eben.« Lieselotte machte eine kleine Pause und begann, vor sich hin zu grinsen. »Also, eigentlich muss man ins Klassenzimmer gehen, wenn es läutet.« Ihr Grinsen wurde breiter. »Aber meine Lehrerin steht immer noch da unten. Und die andern drängeln sich hinterm Schultor. Also wird ja wohl niemand merken, wenn ich auch zu spät komme. Ein bisschen Zeit habe ich noch.« Sie drehte sich zu Coxi um. »Warum hext du die Decke nicht einfach her?«
Coxi verdrehte die Augen. »Vom Hexen hast du aber echt keine Ahnung! Wie soll ich mir die Decke herbeihexen, wenn ich nicht weiß, wo sie ist! Ich muss mir doch genau vorstellen, von wo nach wo sie fliegen soll!«
»Hmmm«, sagte Lieselotte. »Und warum hext du dir keine neue Kuscheldecke?«
»Neue Sachen hexen kann man nicht. Man kann nicht aus nichts etwas machen. Das ist doch bei euch genauso. Ich könnte allenfalls irgendetwas in eine Kuscheldecke verwandeln, das habe ich sogar schon versucht. Mit Mamas altem Wischmopp – das kannst du vergessen. Der Wischmopp sah dann zwar aus wie meine Kuscheldecke, aber es blieb ein verwandelter Wischmopp und genauso roch er auch – damit konnte ich nun wirklich nicht einschlafen.«
Lieselotte nickte. Das mit dem Hexen war um einiges schwerer, als sie gedacht hatte. »Du musst die Kuscheldecke also wirklich suchen«, sagte sie.
»Genau!«
Wie man richtig suchte, das wusste Lieselotte: »Wo hast du die Decke zuletzt gesehen?«
»Na, als ich sie in die Umzugskiste gesteckt habe! Ich habe sie nicht vergessen! Ich würde doch nie ohne meine Kuscheldecke woanders hinfliegen!! Ich glaube, dass Mama die ganze Kiste im Keller vergessen hat und es jetzt nicht zugibt!« Coxi biss ärgerlich auf dem Ende ihres Zauberstabs herum. Dann zog sie ihn wieder aus dem Mund und meinte beleidigt: »Dabei habe ich sogar nachgezählt: 186 Kisten standen vor dem Umzug im Keller, in Kalexico waren es nur noch 185!«
»Fehlen denn noch andere Sachen?«
»Jede Menge!«, empörte sich Coxi. »Tante Orklas alter Stinkstiefel, Onkels Felcos Zauberzange, Großmutters Nachthemd – aber Mama hat gesagt, wir sollen uns nicht so anstellen, es sei ganz normal, dass in einem Hexenhaushalt ab und zu etwas verloren geht. Da ginge es nicht so zu wie bei diesen pingeligen Menschen.«
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»Hmmm«, machte Lieselotte. »Die Kiste muss also noch im Keller stehen.«
»Genau«, sagte Coxi. »Aber wo ist der Keller?«
»Na ja, ein Keller kann ja nicht weglaufen!«
»Wie meinst du das?«
»Er muss doch immer noch genau unter der Schule sein!«
»Und wie soll ich dorthin kommen?«
»Vielleicht durch den Schulkeller?«, meinte Lieselotte.
Coxi sprang vom Klodeckel auf und krempelte sich tatendurstig die Ärmel hoch. »Dann gehen wir da mal hin!«
»Wieso wir?«, fragte Lieselotte. Sie hatte schließlich noch nichts versprochen. Und in den Keller zu kommen war gar nicht so einfach.
»Hilfst du mir denn nicht?« Aus Coxis Nase quoll ein graublaues Wölkchen. War das Wut oder Enttäuschung?
»Wie soll ich denn?«, verteidigte sich Lieselotte. »Man braucht einen Schlüssel! Nicht nur das: Der Eingang zum Keller befindet sich in der Hausmeisterwohnung! Wir müssen also an Herrn Blechinger vorbei! Was sollen wir dem denn sagen? Dass wir einen 523 Jahre alten Hexenkeller suchen? Der denkt doch, wir spinnen!«
Coxi hörte gar nicht auf Lieselottes Einwände: »Wenn du mir nicht hilfst, dann gehe ich eben alleine!« Ein paar grüne Funken stoben aus ihren Augen und sie drehte sich zur Tür. »Und ich hatte gedacht, ich hätte schon eine Menschenfreundin gefunden!«, murmelte sie vor sich hin. Dann drückte sie die Tür auf.
Lieselotte blieb sitzen. Coxi marschierte vor zu den Waschbecken. Lieselotte sah ihr zu. Coxi öffnete die Tür zum Gang und huschte hinaus.
»Halt!« Jetzt rannte Lieselotte hinterher. »Tu das nicht!« Sie packte die kleine Hexe am Ärmel und wollte sie zurückziehen. Doch Coxi machte sich frei. »Lass mich in Ruhe!«, schimpfte sie. »Ich kann machen, was ich will!«
»Aber wenn dich jemand sieht!« Lieselotte zerrte an Coxis Schürze. Da hörte sie Schritte.
»Achtung, es kommt jemand!«
»Wie? Wo?«, fragte Coxi.
Lieselotte gab ihr einen Schubs und die Hexe stolperte genau in dem Moment zurück in die Mädchentoilette, als am anderen Ende des Ganges Valentina auftauchte. Sie hatte den Hausmeister nicht am Milchstand gefunden und marschierte direkt zum Schulleiter, um ihm das zu melden.
»Was schreist du denn hier so auf dem Gang herum?«, fragte sie Lieselotte.
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»Geht dich gar nichts an!«
»Unser Motto des Monats heißt aber: Auf den Gängen sind wir leise!«
»Dann halt am besten deinen Mund!«, gab Lieselotte zurück. Sie drehte auf dem Absatz um und ging eilig in die Mädchentoilette. Drinnen zog sie die Tür sorgfältig zu und begann Coxi zu schimpfen: »Du kannst da nicht einfach durch den Gang spazieren! Wenn dich jemand entdeckt! Keine Ahnung, was sie mit dir machen! Einsperren wahrscheinlich. Im Museum ausstellen oder sonst was. Mach das nie wieder!«
»Ich wusste ja nicht, dass da jemand kommt!«
Lieselotte sah Coxi streng an. Sie seufzte. »Also gut«, meinte sie dann. »Es muss ja wohl sein. Ich helfe dir. Aber dann rennst du nicht einfach davon, sondern wir machen zuerst einen Plan!«



5. Kapitel 
Zwei gute Ideen

Sie zwängten sich wieder gemeinsam ins Klo und sperrten ab. »Also«, fasste Lieselotte zusammen, »um in den Schulkeller zu kommen, müssen wir erst einmal in die Hausmeisterwohnung.«
Coxi nickte.
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»Dort wohnt aber Herr Blechinger. Irgendwie müssen wir an ihm vorbei.«
»Und wenn ich mich verwandle?«, schlug Coxi vor. »In eine Maus, zum Beispiel. Da finde ich sicher irgendeinen Weg in die Wohnung hinein.«
»Und wie willst du dann die Kuscheldecke heraustragen?«, fragte Lieselotte. »Nee, nee, das geht nicht.« Sie überlegte. »Am besten bleibst du erst mal hier. Ich gehe runter und schaue mir den Eingang zur Hausmeisterwohnung genauer an.«
Coxi verzog den Mund.
»Es dauert nicht lang, okay?«
»Ich komm lieber mit!« Als Coxi Lieselottes Blick sah, fügte sie hinzu: »Als Maus kann ich das ja wohl machen!«
Lieselotte seufzte. Dagegen ließ sich nichts sagen. Aber sie traute der kleinen Hexe nicht ganz. Was, wenn es Coxi mitten im Schulhaus einfiel, sich doch wieder in einen Hund zu verwandeln?
»Aber nur, wenn du dich gut benimmst!«, sagte sie.
Coxi verdrehte die Augen. »Jawohl, Frau Bestimmerin! Du bist ja schlimmer als sieben Hexenmeister zusammen!«
Eine halbe Minute später schlich Lieselotte vornübergebeugt durch den leeren Gang zum Treppenhaus. Ihren Arm presste sie an den Bauch. Über dem Handgelenk machte der Ärmel eine seltsame, mausförmige Beule.
Doch noch bevor sie im Erdgeschoss angekommen war, öffnete sich die große Tür zum Schulhof und 200 Kinder drängelten ihr entgegen. Lieselotte quetschte sich an die Wand und überlegte.
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Offensichtlich hatte irgendjemand die Kinder zurück ins Haus geschickt. Bestimmt begann gleich der Unterricht. Sollte sie lieber in ihr Klassenzimmer gehen?
Da sah sie Frau Sönnchen. Die Lehrerin marschierte neben einer Liege, die von einem der Sanitäter geschoben wurde. Darauf lag eine der alten Damen. Frau Sönnchen tätschelte ihre Hand und zeigte gleichzeitig dem Sanitäter, wohin er schieben musste. Neben ihnen ging Valentina und hielt stolz einen Schlüssel in der Hand. Es war der Zweitschlüssel für den Sanitätsraum. Schulleiter Herr Morsch hatte ihn ihr gegeben.
Na also, dachte Lieselotte, Frau Sönnchen war beschäftigt. Das konnte noch eine Weile dauern. »Wir gehen weiter«, zischte sie der Maus im Ärmel zu und sprang die Treppen ins Tiefparterre hinunter.
Normalerweise war es hier auch mitten am Tag schummrig und düster. Doch jetzt brannte Licht. Wer hatte es angeschaltet? Und warum?
Lieselotte rückte ihre Brille zurecht und spähte vorsichtig um die Ecke. Da sah sie Herrn Morsch, der vor der Eingangstür der Hausmeisterwohnung stand und klopfte.
Schnell versteckte sie sich hinter einem Schrank.
Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, dann ertönte ein verschlafenes Gemurmel, das Lieselotte nicht genau verstand. Aber die Antwort, die verstand sie! Der Schulleiter schimpfte laut: »Nein, Herr Blechinger, so geht es nicht! Sie müssen in der Pause Milch verkaufen und Sie müssen erreichbar sein, wenn wir den Sanitätsraum brauchen!«
Wieder müdes Gemurmel.
»Sie arbeiten viel zu wenig und machen aber ein Nickerchen nach dem anderen! Im zweiten Stock sind vier Lampen kaputt und außerdem wackelt das Treppengeländer! Wir brauchen hier einen Hausmeister und keine Schlafmütze!«
Noch mal müdes Gemurmel.
Dann kam eine tosende, wütende, donnernde Antwort: »Es ist mir ganz egal, was für eine Entdeckung Sie gemacht haben. Sie sollen mir nichts zeigen!« Die Stimme von Herrn Morsch überschlug sich. »SIE SIND GEKÜNDIGT! AUF DER STELLE VERLASSEN SIE DAS HAUS. PACKEN SIE IHRE SACHEN ZUSAMMEN UND VERSCHWINDEN SIE!«
Jetzt hörte Lieselotte erst einmal nichts mehr. Dann ertönten Herrn Morschs Schritte. Fest und zackig: klack, klack, klack. Gleich würde er bei ihrem Versteck angelangt sein. Und dann?
Kurz entschlossen drückte sie einfach auf den Lichtschalter. Es wurde dunkel. Im Dämmerlicht presste sie sich an den Schrank. Herr Morsch war nah. Jetzt hörte sie seine Schritte dicht neben sich. Und seine ärgerliche Stimme: »Schon wieder eine Glühbirne kaputt!«, murmelte er. »Wir brauchen dringend einen neuen Hausmeister!«
Mit diesen Worten ging er an Lieselotte vorbei, ohne sie zu entdecken.
Lieselotte grinste. Nicht nur, weil sie sich so gut getarnt hatte, sondern auch, weil Herr Morsch sie auf eine Idee gebracht hatte. Eine Idee, die so gut war, dass sie den Eingang zur Hausmeisterwohnung gar nicht genauer zu untersuchen brauchte.
Sie wartete noch, bis der Schulleiter im Treppenhaus verschwunden war, dann zischte sie der Beule im Ärmel zu: »Ich hab’s! Ich weiß, wie du in den Keller kommst! Du musst dich in einen Hausmeister verwandeln! Dann gehst du zu Herrn Morsch und er stellt dich ein! Du darfst in der Wohnung wohnen und kannst im Keller herumschnüffeln, so viel du willst!«
»Prima!«, ertönte Coxis fröhliche Stimme und eine rosa Mäuseschnauze mit leicht grünlichen Barthaaren schob sich aus dem Ärmel. »Und was ist das – ein Hausmei-Dingsda?«
Lieselotte stöhnte. »Mit dir hat man’s echt nicht leicht!«
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Dann ließ sie die Maus auf ihre Hand krabbeln und hielt sie sich dicht vors Gesicht. »Also, hör gut zu. Ich erklär’s dir.«
 
Coxi lauschte aufmerksam, nickte mit ihrem Mäusekopf und war mit dem Plan einverstanden. Nur ganz am Schluss sagte sie: »Aber du sollst mitkommen!«
»Coxi! Das geht nicht! Was soll denn Herr Morsch denken! Ein Hausmeister kommt doch alleine!«
»Trotzdem!«
»Außerdem muss ich jetzt wirklich dringend in den Unterricht, ich bin ja schon viel zu spät dran!«
Die Maus blickte zu Lieselotte hinauf. Der Unterkiefer schob sich beleidigt nach vorne: »Du hast es versprochen!«
»Ich hab versprochen, dir zu helfen! Das tu ich ja auch! Aber ich marschiere doch nicht wie ein Kindermädchen neben dir her!«
»Aber ich schaffe es nicht ohne dich!«
Lieselotte seufzte. »Ehrlich, du bist ganz schön anstrengend.« Dann dachte sie noch mal über den Plan nach und es kam ihr eine Idee.



6. Kapitel 
Hausmeister Conrad Flederwisch

Was Lieselotte vorhatte, war verboten. Sogar sehr verboten. Bestimmt hätte Frau Sönnchen schrecklich geschimpft, wenn sie es gewusst hätte. Und der strenge Herr Morsch erst recht. Er hätte getobt, die großen Nasenlöcher gebläht und ihr eine fürchterliche Strafarbeit verpasst.
Aber die beiden hatten nicht die leiseste Ahnung, was Lieselotte ausheckte. Außerdem waren sie vollauf mit den ungewöhnlichen Dingen beschäftigt, die bereits passiert waren. So stand Herr Morsch am Fenster seines Büros und beobachtete, wie Herr Blechinger mit einem Koffer in der Hand über den Hof schlurfte, durchs Tor trat und in Richtung Bushaltestelle ging. Als er ganz hinter der nächsten Mauer verschwunden war, seufzte Herr Morsch und ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl fallen. Er war ein bisschen traurig, denn er hatte den Hausmeister eigentlich gemocht. Aber als Schuldirektor war es seine Pflicht gewesen, so einen faulen Hausmeister hinauszuwerfen!
Herr Morsch strich sich die dünnen grauen Haare glatt und beschloss, nicht mehr darüber nachzudenken, sondern mit den Jubiläumsvorbereitungen zu beginnen. Er musste eine Rede schreiben. Also nahm er ein blütenweißes Blatt Papier vom Stapel und legte es parallel zur Tischkante vor sich auf den blitzblanken Schreibtisch. Dann öffnete er den Füllfederhalter und räusperte sich.
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Aber Herrn Morsch fiel nichts ein. Er rümpfte seine Nase und kratzte sich hinter dem Ohr. Ihm fiel nichts ein, weil er es nicht schaffte, die Sorgen beiseitezuschieben: Wer würde die Glühbirnen auswechseln? Und wer würde sich um all die wackelnden Treppengeländer, die Löcher im Boden und die zerbrochenen Stuhlbeine kümmern? Es würde wohl kaum ein schönes Jubiläumsfest werden, wenn nicht bald jemand alles reparierte!
Wenn sich nun kein neuer Hausmeister fand? Dann würde alles noch viel schlimmer! Und dann?
Noch bevor Herr Morsch diesen entsetzlichen Gedanken zu Ende führen konnte, klopfte es an der Tür.
»Herein«, sagte er.
Die Tür öffnete sich. Herr Morsch hob den Kopf, ließ seine Brille so weit auf die Nasenspitze rutschen, dass er obendrüber schauen konnte – und hielt überrascht den Atem an.
Da stand ein Hausmeister!
Ein Hausmeister wie aus dem Bilderbuch! Er war groß und stark, hatte einen buschigen Schnauzbart und lächelte tatkräftig. Aus seiner Jackentasche ragten Schraubenzieher, Meterstab und Taschenlampe! Wenn das kein gutes Zeichen war!
Und dieses Prachtexemplar von Hausmeister sagte:
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»Guten Tag, ich habe gehört, Sie suchen einen Hausmeister.«
»Mein lieber Mann!«, antwortete Herr Morsch glücklich. »Sie schickt der Himmel!« Er ging um den Tisch herum und streckte dem Hausmeister die Hand entgegen. »Ich heiße Morsch, Herbert Morsch, und bin der Schuldirektor. Wie heißen Sie?«
»Co… ähhh …«, meinte der Hausmeister mit seltsam hoher Stimme. Dann grinste er, als sei ihm eine gute Idee gekommen, und verkündete stolz: »Conrad Flederwisch!«
Herr Morsch streckte seine große Nase nach oben in Herrn Flederwischs Richtung, schüttelte zackig die Hand und fragte: »Und wo haben Sie früher gearbeitet?«
»In der … in der … Brumilla-Gurkenschlunz-Schule!«
»Brumilla-Gurkenschlunz-Schule?« Herr Morsch ließ verwirrt die Hand los. Diesen Namen hatte er noch nie gehört! Seine Stimme klang jetzt ein wenig misstrauisch: »Und was waren dort Ihre Aufgaben?«
»Ich habe die Spinnweben entfernt und den Ruß von den Wänden geschrubbt. Ich habe mich darum gekümmert, dass das Feuer nicht ausgeht und dass die Besen neben der Eingangstür ordentlich gestapelt sind.«
Jetzt schaute Herr Morsch diesen Herrn Flederwisch erschrocken an. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.
Herrn Morschs Gedanken zischten nervös in seinem Kopf herum. Dieser Hausmeister war komisch. Mehr als komisch. Wenn das so war, dann konnte er ihn nicht einstellen. Wenn er ihn nicht einstellte, würde niemand all die kaputten Sachen reparieren. Das musste aber geschehen! Was sollte er also machen?
Herr Morsch beschloss, einfach so zu tun, als habe er das mit den Besen nicht gehört.
»Nun ja«, meinte er so ruhig wie möglich. »Bei uns werden Sie andere Aufgaben bekommen.« Er ging zu seinem Drucker und zog die Liste heraus, die er gerade getippt hatte. »Hier steht, was Sie alles reparieren müssen. Wann können Sie mit der Arbeit anfangen?«
»Sofort!«, rief Conrad Flederwisch.
Herr Morsch zögerte. Auf der einen Seite war er sehr froh, dass der Hausmeister sofort mit der Arbeit beginnen wollte. Auf der anderen Seite war es ihm nicht ganz geheuer, diesen seltsamen Kerl allein im Schulhaus herumwerkeln zu lassen. Er legte die Stirn in Falten und suchte nach der richtigen Antwort. Da klopfte es wieder an der Tür.
Lieselotte trat ein.
»Ah, guten Morgen, Lieselotte«, sagte Herr Morsch. »Was führt dich zu mir?«
Lieselotte druckste ein wenig herum. »Frau Sönnchen sagt, ich muss mich hier melden.« Ihre Stimme klang ein bisschen heiser. Herr Morsch bemerkte es und dachte, dass Lieselotte sich genierte. Das stimmte aber nicht! Lieselottes Stimme war heiser vor Aufregung. Was sie erzählte, war nämlich erfunden! Es gehörte zu ihrem verbotenen Plan.
»Was hast du denn angestellt?«, fragte Herr Morsch ein wenig verwundert. »Frau Sönnchen schickt doch sonst nie jemanden!«
»Ich habe … ich bin viel zu spät aus der Pause gekommen und Frau Sönnchen sagt, ich soll zur Strafe dem Hausmeister helfen.«
»Aha, soso«, murmelte Herr Morsch. »Wie viel zu spät?«
»Eine Viertelstunde.«
Na, das war allerdings eine ganze Menge! Da konnte er Frau Sönnchen verstehen. So eine Frechheit verdiente eine Strafe! Herr Morsch schaute von Lieselotte zu Herrn Flederwisch. Frau Sönnchen hatte wahrscheinlich an den alten Herrn Blechinger gedacht, aber unter den neuen Umständen war es eine geradezu geniale Idee: Hier stand ein seltsamer Hausmeister, den er gern ein bisschen beaufsichtigen würde, und daneben stand ein schlaues Mädchen, das eine Strafe brauchte. Wenn das nicht gut zusammenpasste!
»Lieselotte!«, verkündete Herr Morsch. »Ich möchte dir unseren neuen Hausmeister Herrn Flederwisch vorstellen!« Er deutete auf Coxi. »Er kann deine Hilfe sehr gut gebrauchen. Er kennt sich ja hier noch nicht aus! Du zeigst ihm seine Wohnung und liest mit ihm die Liste seiner Aufgaben durch!«
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Lieselotte strahlte übers ganze Gesicht.
Auch Herr Morsch lächelte. Er war sehr zufrieden mit dieser Lösung. Er reichte Lieselotte den Schlüssel zur Hausmeisterwohnung und die Liste, auf der stand, welche Reparaturen auszuführen waren. Dann wandte er sich wieder an den Hausmeister: »Was meinen Sie, Herr Flederwisch, wie lange werden Sie brauchen, bis Sie sich so weit eingerichtet haben, dass Sie mit der Arbeit beginnen können? Eine halbe Stunde?«
Der Hausmeister nickte.
Zu Lieselotte gewandt sagte Herr Morsch: »Wenn Herr Flederwisch dich nicht mehr braucht, gehst du in deine Klasse zurück.«
Herr Morsch öffnete die Tür und schob die beiden hinaus. Als die Tür wieder geschlossen war, blieb Herr Morsch drinnen noch einen kleinen Augenblick stehen. Draußen blieben Lieselotte und Coxi stehen. Alle drei strahlten und sagten: »Super!«



7. Kapitel 
Der Hexenkeller

Zwei Stockwerke weiter oben teilte Frau Sönnchen zur selben Zeit die Notenblätter für das Jubiläumslied der 4a aus. Zwar hatte sie mit eigenen Augen nichts Ungewöhnliches gesehen, aber flau im Magen war ihr trotzdem. Wie kam es, dass sowohl Lieselotte als auch die zwei Damen von einem fliegenden Hund berichtet hatten? Und was hatte es zu bedeuten, dass Lieselotte jetzt fehlte?
Vor lauter Unruhe verzählte sie sich bei den Notenblättern und stolperte dann über eine Schultasche.
»Entschuldigung!«, sagte Frau Sönnchen, als sie gegen Valentinas Schulter prallte und sich erst wieder aufrappeln musste.
Sie nahm sich vor, später über alles nachzudenken. Lieselotte würde bestimmt gleich auftauchen. Und die beiden Damen lagen gut versorgt im Sanitätszimmer. Am besten war es, jetzt ganz ruhig mit dem Unterricht zu beginnen. Sie hatte sowieso schon 20 Minuten Verspätung aufzuholen!
Da öffnete sich die Tür und Lieselotte schlüpfte herein.
»Lieselotte!«, rief Frau Sönnchen. »Wo warst du denn?!«
Lieselotte schaute zu Boden. Das wirkte niedergeschlagen. Aber tatsächlich hatte sie Angst, sich zu verraten, wenn sie aufblickte. Schließlich kam jetzt Teil zwei ihres Tricks: »Es tut mir leid. Herr Morsch hat mich gerade so spät im Treppenhaus erwischt. Er sagt, ich muss zur Strafe dem neuen Hausmeister helfen.«
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»Dem neuen Hausmeister? Haben wir denn schon einen neuen Hausmeister?«
Lieselotte nickte eifrig: »Er kennt sich noch nicht aus und ich soll ihm alles zeigen!«
In Frau Sönnchens Ohren klang das sehr logisch. »In Ordnung, dann geh jetzt!«
Lieselotte drehte sich ganz schnell um, damit Frau Sönnchen das glückliche Grinsen nicht sah, das sich jetzt auf ihrem Gesicht ausbreitete. Verkneifen konnte sie es sich nicht.
Mit Mundwinkeln, die fast die Ohrläppchen berührten, öffnete Lieselotte die Tür und sprang zu Coxi alias Conrad Flederwisch hinunter in den Hof.
»Es hat geklappt!«, rief sie. »Ich darf dir helfen!« Sie kicherte: »Ich muss sogar! Gegen eine Strafarbeit kann niemand was sagen!«
Coxi-Conrad schaute etwas zweifelnd: »Was ist eine Strafarbeit?«
Lieselotte lachte: »Ach, nur was ganz Blödes aus der Menschenwelt. Am besten vergisst du’s gleich wieder. Jetzt suchen wir auf jeden Fall die Decke!« Sie strahlte zu Coxis Hausmeistergesicht hinauf. »Gut wäre, wenn du noch Gepäck hättest. Kannst du nicht zwei Kieselsteine in zwei Koffer verwandeln? Die können wir dann in die Wohnung schleppen. Dann sieht es wirklich so aus, als ob du einziehst!«
Coxi-Conrad zuckte mit den Schultern. Aber gleich darauf machte es »Plopp« und zwei große, alte, etwas gammelige Lederkoffer mit dicker Schnalle standen im Hof. Sie schienen beinahe auseinanderzuplatzen, so vollgepackt waren sie.
»Hättest du keine schöneren zaubern können?«, fragte Lieselotte.
»Jetzt hör mal auf, immer rumzumeckern!«, antwortete Coxi-Conrad. »Nichts darf ich entscheiden, seit du da bist!« Sie warf einen Blick auf die Koffer und fügte beleidigt hinzu: »So sehen nun mal Hexenkoffer aus und damit basta.«
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Lieselotte verkniff sich eine Antwort. Sie griff nach den beiden Koffern und ließ sie sofort wieder auf den Boden plumpsen. »Aber wenigstens leichtere!«, stöhnte sie.
»Kein Problem!«, meinte Coxi-Conrad, zog den Zauberstab aus der Brusttasche der Hausmeisterhose, tippte die Koffer kurz an und murmelte so etwas wie: »Siirzzmm brlm üpflkü!«
Es gab einen grünen Blitz, und als Lieselotte die Koffer jetzt ergriff, spürte sie überhaupt kein Gewicht mehr. Sie schienen an ihrer Hand zu schweben! Lieselotte ließ sie fröhlich hin- und herschlenkern und sprang zur Eingangstür der Hausmeisterwohnung.
 
Oh, wie aufgeregt Lieselotte war, als sie vor der Tür stand! Ob sie es wirklich schaffen würden, den Keller des alten Hexenhäuschens zu finden? Und ob die Kuscheldecke noch dort lag? Lieselottes Finger zitterten ein bisschen und darum musste sie dreimal probieren, bevor es ihr gelang, den Schlüssel umzudrehen. Aber dann sprang die Tür auf. Coxi-Conrad und Lieselotte stürmten in die Wohnung hinein und begannen mit der Suche.
Es war sehr viel einfacher, den Hexenkeller zu finden, als sie es gedacht hatten! Fast kam es Lieselotte so vor, als hätte jemand extra für sie alle Türen offen gelassen. Zuerst war da die Tür zur Kellertreppe, gleich neben der Wohnungstür. Coxi-Conrad und Lieselotte sausten hinunter. Sie kamen in einen ganz normalen Kellerraum. Hier stand ein Regal, in dem fein säuberlich alles einsortiert war, was ein Hausmeister so brauchte: Nägel, Schrauben, Glühbirnen, Draht, Schleifpapier, Farben, Lack, Malerrollen. An der Wand lehnten zwei Leitern und daneben war die nächste Tür. Sie war klein, das Holz etwas vermodert und die Klinke rostig. Auch sie stand sperrangelweit offen.
Dahinter lag totale Dunkelheit. Lieselotte zögerte ein wenig. Coxi-Conrad stürmte voraus.
»Das ist er!«, rief die verwandelte Hexe und blieb im Türrahmen stehen. »Unser Keller!«
»Wie willst du das denn wissen?«, fragte Lieselotte und kam vorsichtig nach.
»Ich erkenne es am Duft!« Coxi-Conrad atmete tief durch die Nase ein. »Wie daheim!«, murmelte sie verträumt.
Lieselotte schnupperte auch, besonders heimelig fand sie den Geruch aber nicht, eher modrig und abgestanden.
Coxi-Conrad zog den Zauberstab aus der Latzhose, schwang ihn durch die Luft und murmelte: »Krrklzym phlekklftss prümm.« Ein grünliches Licht erhellte den Kellerraum.
An den steinernen Wänden wuchs Moos. Dutzende Spinnweben hingen in den Ecken, durch die Bodenplatten wucherten kleine Pflanzen, Erde und Dreck lag herum. Und in der Mitte stand eine hölzerne Kiste, deren Deckel weit geöffnet war.
Jede Menge Krempel quoll daraus hervor: eine schwere eiserne Zange, ein über und über mit Wachs betropfter Kerzenständer, ein Stück Stoff, eine kleine Flöte – und noch vieles mehr.
»Die 186. Umzugskiste!«, rief Coxi-Conrad begeistert. »Da ist sie ja!«
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8. Kapitel 
Stinke Stinke Pfuiii!

Mit zwei großen Hausmeisterschritten war Coxi-Conrad in der Mitte des Raums angekommen und griff wahllos nach den verschiedenen Sachen. »Spitze!«, rief sie. »Sternzackenspitze!«
»Was ist spitze?«
»Na, das Zeug in der Kiste. Lauter Hexen-Zauberkram. Das sind Sachen, mit denen können sogar Menschen zaubern!« Coxi-Conrad nahm ein messingfarbenes Blasinstrument und hielt es in die Höhe: »Schau her, Opas Jagdhorn!« Die verwandelte Hexe lächelte verzückt und schmiegte die stoppelige Wange an das altmodische Instrument. »Opa hat damit immer alle Möbel durchs Haus gejagt! Das war lustig!« Jetzt warf Coxi-Conrad das Horn hinter sich und griff nach dem nächsten Gegenstand: »Oder hier: Onkel Felcos Zauberzange!«
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Lieselotte machte einen vorsichtigen Schritt auf Coxi-Conrad zu. Sie war neugierig, aber es gruselte ihr auch ein bisschen. »Und was ist an der Zange so besonders?«
»Sie kann alles überall herausziehen, da brauchst du gar keine Kraft, aber wehe, wehe …«, Coxi-Conrad machte eine Pause und sah Lieselotte mit grün glitzernden Augen an.
»Wehe was?«
»Wehe, sie fällt dir beim Hexen aus der Hand! Dann macht sie sich nämlich selbstständig und zieht Nägel und Bolzen und Klammern heraus, wo sie will! Sie beginnt mit den kleinen Sachen: Stühle, Schemel und so weiter. Wenn sie damit fertig ist, kommen die Türen dran, die Fenster … und irgendwann die Dachbalken. Da sind schon ganze Hexenhäuser eingestürzt!«
»Dann fass sie lieber nicht an!«, meinte Lieselotte. Aber Coxi-Conrad grinste nur und ließ die Zange erst noch ein paarmal vor ihrer Nase auf- und zuschnappen.
Lieselotte spähte über die breite Männerschulter der knienden Hexe. »Was gibt’s denn sonst noch so?«, fragte sie, weil sie sich nicht traute, etwas zu nehmen.
»Schau doch selbst!«
Lieselotte zögerte. Doch nur wenige Minuten später siegte die Neugierde. Sie griff in die Kiste und zog ein kleines Stofftäschchen heraus, nicht größer als ein Geldbeutel. »Was ist das?«
»Die Tasche ohne Boden!« Coxi-Conrad kicherte vergnügt: »Egal, was du da hineinsteckst – es verschwindet für immer!«
Sofort ließ Lieselotte die Tasche fallen. »Gibt’s nicht auch was Harmloses?«, fragte sie. »Etwas, mit dem ich auch mal zaubern kann?«
Coxi-Conrad grinste schief: »Du musst dich halt trauen – und keinen Fehler machen! Wenn man Fehler macht, gibt es üble Nebenwirkungen!«
»Und irgendwas ohne Nebenwirkungen?«
»Mal schauen.« Coxi-Conrad tauchte mit dem breiten Oberkörper ganz in die Kiste ein und wühlte. Plötzlich hüpfte sie jubelnd in die Höhe: »Hier, schau mal: Tante Orklas alter Stinkstiefel!« Sie schwenkte einen ledernen Stiefel mit vielen Schnallen hin und her. »Den kannst du mal ausprobieren! Da kann eigentlich nichts passieren.« Auf ihrem Gesicht erschien ein freches Coxi-Grinsen: »Es stinkt nur fürchterlich!«
Lieselotte griff zu: »Und was muss man machen?«
»Einfach anziehen, dreimal mit der Hacke auf den Boden stampfen, an einen schrecklich üblen Gestank denken und ›Stinke Stinke Pfuiii!‹ rufen!«
Lieselotte grinste. Sie nahm den Stiefel und schlüpfte hinein. Er war so groß, dass sie dazu nicht einmal ihre eigenen Schuhe ausziehen musste. Der Schaft reichte bis zum Oberschenkel. Es war ein bisschen schwierig, sich darin zu bewegen, aber trotzdem gelang es Lieselotte, dreimal mit der Hacke aufzustampfen und zu rufen: »Stinke Stinke Pfuiii!«
 
Sofort krochen gelbe, stinkende Schwaden aus dem Stiefelschaft. Der Kellerraum füllte sich mit einem Geruch nach Schimmelkäse und alten Socken.
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»Igitt!«, rief Lieselotte, zog ihren Fuß aus dem Stiefel und warf den Schuh weit von sich in die dunkelste Ecke des Kellers. »Das stinkt ja fürchterlich!« Aber immer mehr gelbe Wolken quollen aus dem Stiefel. Lieselotte hielt sich entsetzt die Nase zu und rief: »Bloß weg hier, da kriegt ja kein Mensch mehr Luft!« Schon sauste sie durch die Tür in den vorderen Keller, die Treppe hinauf in die Hausmeisterwohnung.
Coxi-Conrad raste hinterher. »Komm zurück«, krächzte sie. »Du musst kommen und den Stiefel wieder anziehen! Nur du kannst die Stinkwolken stoppen!«
Lieselotte hörte nichts, so schnell hastete sie die Treppe hinauf. Oben angekommen, rief sie Coxi-Conrad zu: »Komm schnell, wir müssen die Tür zuschließen, damit wir nichts riechen!«, rief sie.
»Von wegen! Der Geruch folgt dir nun überallhin. Du musst runter, den Stiefel anziehen, dreimal mit der Hacke auf den Boden stampfen und rufen: ›Dufte Dufte huiii!‹ Dann verschwinden die Wolken wieder im Stiefel!«
»Wieder runter?«, schrie Lieselotte entsetzt.
Coxi-Conrad nickte. Doch bevor Lieselotte auch nur einen Fuß auf die Kellertreppe setzen konnte, klopfte es an der Tür.
 
Es war Herr Morsch, der nachsehen wollte, wo der Hausmeister so lange blieb. Die halbe Stunde war nämlich schon längst vorbei. Außerdem hatte der Schulleiter eine neue Liste getippt. Auf diesem Blatt stand alles, was der Hausmeister am nächsten Tag machen sollte: Die Mülltonnen rechtzeitig an die Straße stellen, das Laub im Hof zusammenkehren, die Schulmilch verkaufen und noch einiges mehr.
Herr Morsch hatte die Liste lächelnd zur Hausmeisterwohnung getragen, denn er war immer noch froh über den Einfall mit Lieselottes Strafarbeit. Aber als er jetzt vor der Tür stand und klopfte, wurde ihm ganz unheimlich: Von drinnen hörte er kreischende Stimmen. Was war denn da los? Herr Morsch bekam eine Gänsehaut und klopfte noch einmal.
»PSSSST!«, sagte Lieselotte drinnen zu Coxi-Conrad. Sie schloss die Kellertür sorgfältig ab und öffnete dann die Wohnungstür. »Ja?«, sagte Lieselotte und streckte vorsichtig ihren Kopf heraus.
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»Lieselotte! Was geht da drinnen vor?«
»Nichts, nichts, ich helfe Herrn Flederwisch bloß beim Auspacken!«
»Darf ich bitte einmal hereinkommen!«, verlangte Herr Morsch.
Lieselotte öffnete die Tür etwas weiter und der Schulleiter trat ein. Als Erstes fiel sein Blick auf zwei Koffer, die in der Luft schwebten! Lieselotte hatte sie vorhin einfach nur losgelassen – und gar nicht bemerkt, dass sie nicht zu Boden sanken. Jetzt folgte sie Herrn Morschs Blick, zuckte beim Anblick der schwebenden Koffer kurz zusammen und drückte sie dann schnell auf den Boden.
Herr Morsch begriff nicht, was da vor seinen Augen geschah. Er schüttelte erst unsicher den Kopf, dachte: Ich muss mich getäuscht haben, und sagte dann: »Das stimmt ja gar nicht, die Koffer sind ja noch ungeöffnet!«
»Ich meinte, ich werde Herrn Flederwisch beim Auspacken helfen. Jetzt habe ich ihm erst mal die Wohnung gezeigt.«
»Und was sollte das Gekreische?«
»Welches Gekreische?«
»Gerade eben. Ich habe ganz deutlich deine und Herrn Flederwischs Stimme kreischen hören!«
»Ach«, piepste Lieselotte jetzt ganz leise, »das war nur so. Aus Spaß.« Sie lächelte Herrn Morsch schief an und spürte selbst, wie rot sie wurde.
Herrn Morsch kam das alles sehr seltsam vor. Um genau zu sein, fürchtete er sich sogar ein wenig. Aber er sagte nichts! Er wünschte sich so sehr, dass Conrad Flederwisch ein guter Hausmeister war und mit ihm wieder Ruhe und Frieden in die Tannhaus-Grundschule einziehen würden.
»In Ordnung«, sagte er. Dann blickte er zu Conrad Flederwisch hinüber. »Aber es dauert alles so lange! Herr Flederwisch, Sie wollten doch nach Ablauf einer halben Stunde anfangen zu arbeiten!«
Der Hausmeister stöhnte: »Jetzt seien Sie doch nicht so super-menschen-pingelig …«, begann er.
In diesem Moment quoll der erste gelbe Stinkschwaden unter der Kellertür hervor. Herr Morsch schnupperte. Die großen Löcher seiner Nase blähten sich auf wie gähnende Münder. »Was riecht denn hier so?«, fragte er.
»Nichts!«, riefen Lieselotte und der Hausmeister gleichzeitig.
Aber Herrn Morschs Nase konnte man nicht täuschen. Er schnupperte erneut und dann fiel sein Blick auf die löchrigen Kleidungsstücke, die aus den Koffern quollen. Kam der Gestank von dort? Er zog die Nase kraus und sah Conrad Flederwisch zweifelnd an.
Vielleicht sollte er ihn doch nicht einstellen. Er war ein schlechtes Vorbild für die Kinder, so ungepflegt … und so unordentlich …! Das konnte Herr Morsch überhaupt nicht leiden und darum kroch jetzt kribbelnd die Wut in ihm hoch: »Herr Flederwisch, wenn Sie wirklich in unserer Schule als Hausmeister tätig werden wollen, dann empfehle ich Ihnen, dass Sie schnellstmöglich beginnen, Ihre Aufgaben zu erledigen! Ich gebe Ihnen noch fünf Minuten, aber dann möchte ich Sie im Schulhaus bei der Arbeit sehen! Und du, Lieselotte …«, er wandte seinen Kopf zu dem Mädchen. Es war überhaupt keine gute Idee gewesen, diesen Herrn Flederwisch von einer Schülerin beaufsichtigen zu lassen. Das konnte dem Mädchen nicht guttun! »Du gehst dann wieder in deine Klasse!« Herr Morsch drehte sich um und verließ die Wohnung.
Kaum war er aus der Tür, rasten Coxi-Conrad und Lieselotte mit zugekniffenen Nasen die Treppe hinunter, zischten durch den vorderen Keller, kämpften sich durch dicke gelbe Stinkewolken bis zur Tür des zweiten Kellers und tasteten im gelben Nebel nach dem Stiefel.
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»Warum hast du ihn nur so weit weggeschleudert!«, stöhnte Coxi-Conrad, »bis wir ihn finden, hat uns der Gestank umgebracht!«
»Ich hab’s doch nicht gewusst!«, verteidigte sich Lieselotte. Sie kroch auf den Knien an der Wand entlang und tastete auf dem steinernen Boden herum. Da! Jetzt hatte sie ihn. Sie zog den Stiefel über, stieß dreimal mit der Hacke auf den Boden und rief: »Dufte Dufte Huiiii!« und ssssswwwwwisch!, wie von einem Staubsauger angezogen verschwanden alle gelben Wolken im Stiefelschaft.



9. Kapitel 
Es knallt

Als die letzte Stinkschwade im Stiefel verschwunden war, meinte Coxi-Conrad: »Gut, dann suchen wir jetzt nach der Kuscheldecke.«
»Hast du nicht gehört, was Herr Morsch gesagt hat? Wenn du nicht gleich anfängst zu arbeiten, dann darfst du nicht als Hausmeister bleiben!«
Coxi-Conrad grinste: »Wenn ich die Kuscheldecke erst einmal habe, dann will ich ja auch gar nicht mehr Hausmeister sein! Dann fliege ich heim, kuschele mich in mein Bett und schlafe mich erst einmal aus.«
Lieselotte schaute zweifelnd auf das Gerümpel, das aus der Holzkiste quoll. »Das schaffst du doch nie in fünf Minuten«, meinte sie dann, »und Herr Morsch schaut garantiert auf die Uhr! Du musst jetzt arbeiten, sonst war der ganze Plan umsonst!« Sie schaute auf das Blatt Papier in ihrer Hand. »Als Erstes sollst du alle kaputten Glühbirnen auswechseln!«
»Ich weiß aber nicht, wie man Gliebirnen auswechselt! Ich weiß nicht einmal, wie Gliebirnen schmecken!« Coxi-Conrad stampfte mit dem Fuß auf. »Und ich habe nicht das pfefferkornkleinste bisschen Lust, diesen Keller wieder zu verlassen und diesem großnäsigen Herrn Morsch zu begegnen, der dann irgendwelche Fragen stellt, auf die ich keine Antwort weiß!« In Coxi-Conrads Augen blinkten und blitzten so viele giftgrüne Spiralen, dass Lieselotte dachte, sie habe sich in die kleine Hexe zurückverwandelt.
»Sei doch nicht so wütend! Glühbirnen sind die Dinger in den Lampen, die das Licht machen. Wenn du sie auswechselst, wird Herr Morsch dir sicher keine Fragen stellen. Dann ist er zufrieden. Aber wenn du es sein lässt, dann kommen wir nie wieder in diesen Keller!« Lieselotte sah Coxi-Conrad streng an. »Und Glühbirnen auswechseln ist wirklich nicht so schwierig. Ich habe da schon öfters zugeguckt – man nimmt die alte raus und steckt die neue rein. Ich zeig dir’s! Ich geh einfach erst danach zurück in meine Klasse.«
Damit nahm sie den Hausmeister bei der Hand und zog ihn aus dem Keller heraus. Gemeinsam marschierten sie durchs Schulhaus. »Zuerst in den vierten Stock!«, sagte Lieselotte. Sie bog ins große Treppenhaus ein und wollte die Treppe hinaufspringen.
Aber: Pech gehabt. Herr Morsch hatte die Tür zu seinem Zimmer offen gelassen, damit er überprüfen konnte, wann der neue Hausmeister zu arbeiten begann. Jetzt kam er aus seinem Zimmer.
»Ah, Sie fangen also an. Sehr schön!«, sagte er. Dann wandte er sich an Lieselotte: »Damit ist deine Strafarbeit beendet. Bei den Reparaturarbeiten wird Herr Flederwisch dich kaum brauchen können!«
»Aber …!«, rief Lieselotte.
»Na, du wirst mir ja wohl nicht sagen wollen, dass du Herrn Flederwisch erklären musst, wie man Glühbirnen auswechselt?« Herr Morsch lachte gutmütig. »Nein, nein, du gehst jetzt wieder in dein Klassenzimmer. Ihr müsst ja noch die Lieder fürs Jubiläum einstudieren – da solltest du nicht fehlen.«
Lieselotte überlegte fieberhaft. Aber ihr fiel kein überzeugender Grund dafür ein, dass sie beim Hausmeister bleiben musste.
»Jetzt aber schnell!«, sagte Herr Morsch und Lieselotte blieb nichts anderes übrig, als dem Hausmeister noch einmal zuzuzwinkern und zu gehen.
Coxi-Conrad trottete allein in den vierten Stock. Kein verspäteter Schüler hastete die Treppen hinauf, kein fliegendes Tier spähte zum Fenster hinein. Niemand sah die äußerst ungewöhnlichen Dinge, die jetzt passierten:
Ein großer, dicker Hausmeister drehte sich suchend nach allen Seiten um, runzelte die Stirn und drückte dann so hastig auf den Lichtschalter, als habe er Angst, sich daran zu verbrennen. Zwei von vier Lampen leuchteten auf. Der Hausmeister grinste zufrieden und murmelte: »Na also! Hab ich’s mir doch gedacht!« Jetzt sah er sich erneut um. Diesmal nicht stirnrunzelnd, sondern lauernd wie ein Raubtier vor dem Angriff. Und dann – dann hob der kräftige Mann einfach vom Boden ab! Er schwebte! Er wedelte mit den Beinen, um mehr Schwung zu bekommen, und schraubte sich im Halbkreis zur ersten dunklen Lampe hinauf. Dort griff er nach der Glühbirne, zog und zerrte an ihr und landete nach ein paar vergeblichen Versuchen wieder auf dem Boden.
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Jetzt machte er »Hmmmm« und biss sich auf der Lippe herum. Dann murmelte er wieder leise vor sich hin, es blitzte grün und – plopp – hielt er eine schwere Eisenzange in der Hand. Mit beiden Händen zog er die Griffe weit auseinander und flog mit der geöffneten Zange direkt auf die Glühbirne zu.
Da dies niemand sah, gab es auch keinen, der hätte »Halt!« schreien können, niemanden, der dem fliegenden Hausmeister hätte sagen können, dass man vorm Glühbirnenwechseln den Strom ausschalten oder noch besser die Sicherung herausdrehen muss.
 
Im Klassenzimmer der 4a übte Frau Sönnchen unterdessen mit den Kindern den Text für das Jubiläumslied. Es sollte zur Melodie von »Wer will fleißige Handwerker sehn« gesungen werden.
»Also, sprecht mir nach!«, sagte Frau Sönnchen und begann:
»Die Tannhaus-Schule ist wunderbar,
Heute wird sie hundert Jahr.«
Die Kinder wiederholten die zwei Zeilen.
»Sehr gut!«, lobte Frau Sönnchen und lächelte ihr Sonnenlächeln. »Und jetzt weiter:
Das ist schön, das ist fein,
Drum laden wir zur Feier ein!«
Lieselotte bewegte nur die Lippen, mit den Gedanken war sie ganz woanders: Erst dachte sie an Coxi und wie sie wohl ohne sie zurechtkam. Ihr war ein bisschen unwohl dabei, so frech und gedankenlos, wie die Hexe sich immer benahm! Dann dachte sie an das Jubiläumsfest. Ob wohl noch eine Chance bestand, dass sie das Lied auf der großen Bühne ankündigen durfte? Frau Sönnchen schien ja jetzt wieder versöhnt zu sein. Vielleicht war es noch nicht zu spät? Wenn sie noch einmal fragte und jetzt wirklich brav war …?
»Prima!«, meinte Frau Sönnchen, nachdem die Klasse den ganzen Text im Chor gesprochen hatte. »Dann machen wir es jetzt einmal mit Musik.« Sie schob eine CD in den Player. »Ich gebe euch ein Zeichen, wenn wir beginnen.« Sie drückte auf Start. Die Musik setzte ein. Frau Sönnchen hob den Finger, alle Kinder holten Luft und – gerade in dem Moment, als Frau Sönnchen den Finger nach unten sausen ließ, um anzuzeigen, dass es losging – machte es »Peng« und gleichzeitig ging die Musik aus.
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»Was ist denn jetzt los?«, rief Frau Sönnchen, ging zwei Schritte zum Pult und untersuchte den CD-Player.
Lieselotte dagegen rannte zur Tür. Coxi!, dachte sie. Hoffentlich war ihr nichts passiert! Sie flitzte zur Tür hinaus.
»Lieselotte!«, schrie Frau Sönnchen hinterher. »Was soll denn das schon wieder!«
Aber Lieselotte kümmerte sich nicht darum.
»Lieselotte! Wenn du jetzt nicht zurückkommst, lasse ich dich unser Lied nicht ansagen! Dann darf es Valentina machen!«
Lieselotte hörte es – aber sie hatte Wichtigeres zu tun. Sie hastete den Gang entlang, rannte in den vierten Stock, stieß die große Glastür auf und erstarrte.
Conrad Flederwisch lag flach auf dem Rücken, die Arme ausgebreitet. Der Hausmeisterbauch ragte in die Höhe und um diesen Berg herum breiteten sich Scherben, Erdkrümel und die Reste einer großen Topfpflanze.
»Coxi!«, schrie Lieselotte und rannte hin.
Die Hausmeister-Hexe blinzelte.
»Gott sei Dank!«, rief Lieselotte. »Du lebst! Was ist denn passiert?«
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Doch Coxi-Conrad antwortete nicht auf ihre Frage. »Die Zange!«, rief sie und versuchte sich aufzurappeln. »Felcos Zauberzange, wo ist sie hin?« Sie stellte ein Bein auf und blickte in alle Richtungen. »Da! Siehst du sie? Wir müssen hinterher!« Coxi-Conrad zog das zweite Bein nach und sprang auf. Lieselotte hielt sie am Ärmel fest.
»Jetzt sag erst mal, was passiert ist!«
»Ich weiß auch nicht – ein heißer Blitz ist durch mich hindurchgefahren!«, rief Coxi-Conrad, machte sich frei und rannte los. Über die Schulter zischte sie: »Vermutlich eine Nebenwirkung von Felcos Zauberzange!«
Lieselotte sauste hinterher. »Und dann bist du gefallen?«
»Ja, direkt in die Pflanze da. Die Scherben sind um mich herumgespritzt …«
»Pssst!«, machte Lieselotte, denn jetzt hörte sie Schritte. Lieselotte blickte den Gang zurück – da kam Frau Sönnchen durch die Glastür.
»Was ist hier los?«, rief sie und schlug beide Hände über dem Kopf zusammen. »Wie kommt denn …« Sie unterbrach sich. »Sind Sie der neue Hausmeister?«
Coxi-Conrad nickte.
»Und was ist Ihnen passiert?«
»Ein heißer Blitz …«
Lieselotte hielt dem Hausmeister kurzerhand den Mund zu. Es war besser, wenn Frau Sönnchen nicht erfuhr, dass er noch nie etwas von Sicherungen und Stromschlägen gehört hatte.
»Ich glaube«, sagte Lieselotte, »er ist gestolpert.«
»Gestolpert? Ja, worüber denn? Was haben Sie überhaupt gemacht?«
Der Hausmeister wischte Lieselottes Hand weg und verteidigte sich wütend: »Ich wollte nur die Glühbirne wechseln!«
»Ohne Leiter?«, fragte Frau Sönnchen verdattert.
Herr Flederwisch starrte mindestens so verblüfft zurück! »Ich bin hochgehüpft!«
»Gehüpft?« Frau Sönnchen schüttelte den Kopf. »Ja, hat Ihnen Lieselotte denn nicht gezeigt, wo die Leiter steht?«
Das war Lieselottes Chance! »Ich mache es jetzt!«, rief sie. »Ich zeige Herrn Flederwisch die Leiter!« Sie gab dem Hausmeister einen Schubs und rannte mit ihm die Treppe hinunter.
Als sie aus Frau Sönnchens Blickfeld verschwunden waren, dachte Lieselotte: Gerade noch mal gut gegangen! Aber sie freute sich zu früh.
Denn durch Frau Sönnchens Fragerei hatten Coxi und Lieselotte Felcos Zauberzange aus den Augen verloren.



10. Kapitel 
Zwick Zwack Zauberzange

»So ein Rabendreck!«, fluchte Coxi-Conrad im ersten Stock. Sie hielt an und spähte in alle Richtungen. »Diese Zauberzangen sind gefährlicher als Teufelsfinger! Wenn eine Zange erst einmal unentdeckt vor sich hin zwackt, stürzt irgendwann die ganze Hütte ein!«
Lieselotte hörte erschrocken zu. »Was sollen wir tun?«
Coxi-Conrad legte ihre fleischige Hausmeisterstirn in Falten, dann blitzten die Augen grün auf: »Es hilft nur ein Gegenzauber. Wir müssen in der Kiste schauen, ob es irgendetwas gibt, das die Zange bezwingt!«
Coxi-Conrad drehte auf dem Absatz um und raste in die Hausmeisterwohnung. Lieselotte hinterher.
Unten angekommen, beugte sich Coxi-Conrad sofort über die Kiste und pfefferte nacheinander Sachen hinaus. »Gießkanne, die sofort Pflanzen wachsen lässt, brauchen wir nicht!«, murmelte sie. »Dirigentenstab, der ein ganzes Orchester ertönen lässt, brauchen wir nicht!« Die nächste Sache hielt sie dann etwas länger in der Hand: »Zuckerstück, das Süßigkeiten regnen lässt …« Sie drehte sich zu Lieselotte um. »Das könnten wir eigentlich schon gebrauchen. Was meinst du?«
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»Wir brauchen etwas, das die Zange aufhält!«, knurrte Lieselotte.
»Ja, aber so ein Süßigkeitenregen … Mein Papa hat es nie erlaubt, als wir das Zuckerstück noch hatten. Aber angeblich muss man es nur an die Wand werfen … Ich weiß natürlich nicht, wie man den Regen wieder stoppen kann …« Sie sah das Zuckerstück nachdenklich an.
»Wir brauchen keine Süßigkeiten! Wir müssen die Zange stoppen!«, schimpfte Lieselotte und wollte ihr das Zuckerstück wegnehmen. Da stopfte Coxi es sich schnell in die Brusttasche.
Sie kramte weiter – aber längst nicht mehr in so einem Tempo wie vorher. »Oma Bramhilds Nachthemd!«, rief sie entzückt. »Findest du es nicht wunderschön?« Sie hob Lieselotte ein unförmiges Ding aus Blümchenstoff mit rosa Spitzen unter die Nase. »Na ja …«, meinte Lieselotte.
»Und es macht alles wieder gut, wenn man darin schläft!« Coxis Augen glitzerten sehnsüchtig. »Ach, wie oft mir Oma geholfen hat! Sogar als mein Hexenbesen zerbrochen war – sie hat es vor dem Schlafengehen angezogen, und als ich aufgewacht bin, war er wieder ganz! Das könnten wir versuchen! Es bringt bestimmt auch die Zange wieder zurück!« Coxi-Conrad wollte sich das Nachthemd über den Kopf ziehen.
»Ich denke, schlafen ist genau das, was du nicht kannst?«
Jetzt bekam Coxi-Conrad eine tiefe Falte auf der Stirn. »Trotzdem!«, meinte sie. »Ich will es nur mal anprobieren. Es ist doch so schön! Bestimmt steht es mir prächtig. Die rosa Spitze zu meinen grünlichen Augen …« Offenbar hatte sie ganz vergessen, dass sie als Hausmeister braune Augen hatte. Sie schlüpfte hinein. Das Nachthemd spannte über ihren breiten Schultern und ein paar Knöpfe platzten ab, als sie es über den Oberkörper zog. »Wie seh ich aus?«
»Das ist doch jetzt egal!« Lieselottes Stimme klang kratzig vor Wut. »Wir müssen die Zange stoppen!«
Als Coxi-Conrad immer noch nicht weitersuchte, sondern den Spitzenrand des Nachthemds in die Hand nahm und sich dann verzückt im Kreis drehte, griff Lieselotte selbst nach den Zaubersachen.
»Was ist damit?«, fragte sie und hob ein komisches kleines Ding in die Höhe, das entfernt einer Trillerpfeife ähnelte. »Hilft das gegen die Zange?«
Coxi-Conrad warf einen Seitenblick auf die Pfeife. »Ja, hmm, könnte sein.«
»Wie: könnte sein?«
»Das ist ein Entzauberer. Eigentlich genau das, was wir brauchen. Ich weiß nur nicht, ob er auf die Entfernung wirkt.«
»Und wie funktioniert er?«
»Du musst drauf pfeifen, einmal kurz, zweimal lang. Wenn der Ton die Zange erreicht, hört sie sofort auf zu zaubern.« Coxi-Conrad ließ jetzt den Saum ihres Nachthemds los und fragte: »Gibt’s in der Kiste vielleicht auch einen Spiegel – den bräuchte ich mal!«
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Lieselotte antwortete nicht. Sie hatte den Entzauberer in der Hand und war entschlossen, diese Chance zu nutzen. Sie setzte die Pfeife an die Lippen und blies – außer einem dünnen Luftzug war nichts zu hören. Dann blähte sie die Backen auf, als seien sie aus Kaugummi, presste die Lippen zusammen und versuchte es noch einmal.
»Prrmpffftrr!«, schepperte es. Lieselotte war sich nicht sicher, ob das seltsame Geknatter als Ton galt. Aber sie schöpfte Hoffnung und versuchte es noch einmal.
 
Im Grunde war es ganz gleichgültig, ob Lieselottes »Prrmpffftrr« als Ton zählte oder nicht, denn das Geräusch war sowieso zu leise. Schon hinter der Tür zum Hausmeisterkeller hörte man nichts mehr davon. Erst recht nicht auf der Kellertreppe oder in der Hausmeisterwohnung. Hier war es still wie im Mauseloch.
Im Schulgang vor Herrn Morschs Tür dagegen erklangen andere Geräusche. »Plöpp«, machte es, dann wieder »Plöpp, plöpp« und zwischendurch krachte es, als hätten tobende Kinder ihre Stühle umgeworfen.
Natürlich drang dieser Lärm bis in Herrn Morschs Büro. Aber der Schulleiter saß so konzentriert bei der Arbeit, dass er es nicht bemerkte. Er hatte gerade zum dritten Mal an diesem Tag seinen schönen Füllfederhalter in die Hand genommen und wollte nun endlich die Rede für das Jubiläumsfest schreiben. »Sehr geehrte Gäste, liebe Eltern, liebe Schüler, lieber Herr Bürgermeister …«, so weit war er schon. Er stand auf und nahm das Blatt Papier in die Hand. Er blickte in sein leeres Zimmer und tat so, als stünden dort die Festgäste. »Heute ist ein besonderer Tag …«, begann er. Klang das gut? Na ja, eigentlich war das ein sehr langweiliger Anfang. Ihm schwebte etwas viel Bunteres, Fantasievolleres vor. Etwas, bei dem alle gern zuhören wollten – auch die Kinder!
Also probierte er es einmal anders: »Vor genau 100 Jahren stand hier nichts weiter als eine kleine, verfallene Hütte im dichten Tannenwald …« Hm. Nicht schlecht. Aber wie weiter? Er kratzte sich hinterm Ohr und merkte nicht, wie die Tür sich ganz leise einen Spalt öffnete. Ein kleines, eisernes Ding flog hindurch und steuerte direkt auf seinen Stuhl zu. Es war die Zange. Felcos Zauberzange.
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Vielleicht, dachte der Schulleiter, wäre es gut, wenn er ein Bild von einer Hütte im Wald hätte. Ein Bild, das man auf die Wand der Aula projizieren könnte … Er schloss die Augen, um nachzudenken, wo er ein solches Bild herbekommen konnte.
Darum sah er die Zange noch immer nicht.
Er würde auf das Bild deuten und sagen: »So sah es vor 100 Jahren aus!« Nicht schlecht, dachte er und öffnete die Augen wieder. Der Schulleiter rückte seine Brille zurecht, räusperte sich und blickte erneut in den leeren Raum.
Die Zange begann,den ersten Nagel aus Herrn Morschs Stuhl zu ziehen.
»Meine sehr verehrten Gäste, liebe Eltern, liebe Schüler, kaum zu glauben, dass vor 100 Jahren an dieser Stelle nicht mehr stand als eine kleine, verfallene Hütte, umgeben von dichtem Wald …«
Plöpp.
Herr Morsch brach ab. Da war doch gerade ein Geräusch gewesen. Er sah sich um. Er hatte doch etwas gehört! Er blickte zu Boden.
Da lag ein Nagel. Wieso? Er bückte sich.
Plöpp, plöpp.
Zwei weitere Nägel fielen hinterher. Herr Morsch nahm einen in die Hand, blickte ihn verwundert an und ließ sich rückwärts auf seinen Stuhl fallen.
Zack Bumm Krabach!! Der Stuhl fiel in sich zusammen, Lehne und Beine flogen nach links und rechts. Herr Morsch saß auf dem Boden.
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»Aua!!!«, sagte er. Dann sprang er wieder auf und klopfte sich entschlossen die Hose ab. »Es reicht!«, sagte er laut und bestimmt. Der neue Hausmeister musste sofort kommen und seinen Stuhl reparieren! Herr Morsch glättete seine Haare mit der Hand, verließ sein Zimmer und marschierte los in den vierten Stock.
Das heißt: Er wollte losmarschieren. Doch schon als er den ersten Schritt aus seinem Zimmer machte, stolperte er über einen Haufen Bretter. Er taumelte kurz, fing sich wieder und sah sich um. Was war nur geschehen? Der Gang sah ja furchtbar aus! Dort, wo einmal Bänke unter den Kindergarderoben gestanden hatten, lag jetzt nur noch Kleinholz!
Herr Morsch beschleunigte seinen Schritt. Auch der Schrank am Ende des Gangs war in seine Einzelteile zerlegt! Hastig stürzte er die Treppe hinauf. Aber im vierten Stock war kein Hausmeister – da lag nur eine umgestürzte Topfpflanze inmitten von Erdkrümeln und Blumentopfscherben. Herr Morsch bekam Angst. Irgendetwas Fürchterliches hatte sich auf diesen Gängen abgespielt. Aber was? Und warum hatte der Hausmeister ihn nicht um Hilfe gerufen? Was machte dieser Herr Flederwisch? Und wo steckte er?
Mit zackigen Schritten marschierte er ins Tiefparterre zur Hausmeisterwohnung.
Er klopfte. Es dauerte eine Weile, bis Conrad Flederwisch öffnete. Und dann wäre Herr Morsch vor Verblüffung beinahe umgekippt: Der Hausmeister trug ein Damennachthemd!
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11. Kapitel  
Ein Wald im Treppenhaus

Coxi-Conrad sah in der Tat sehr ungewöhnlich aus. Ein Spitzenkragen umrahmte die stoppeligen Wangen, Blümchenstoff spannte über die breite Brust. Auf Höhe der Knie endete das Nachthemd mit einer rosafarbenen Borte, darunter schauten die blauen Hosenbeine hervor.
Zuerst war Herr Morsch nur verdutzt. Dann sauer. Ja, hatte sich dieser komische Hausmeister etwa einfach ins Bett gelegt? War er vielleicht so verschlafen wie der gute alte Herr Blechinger?
Coxi-Conrad sah seinen fassungslosen Blick und versuchte es mit der erstbesten Erklärung: »Ich wollte mich nur kurz hinlegen …«
Jetzt schwappte die ganze Wut aus Herrn Morsch heraus: »Sie sind gekündigt!«, schrie er zum zweiten Mal an diesem Vormittag. »Auf der Stelle!«
Der Hausmeister zog die Stirn in Falten. »Gekündigt? Was ist das?«
»SIE VERLASSEN DIE SCHULE! JETZT! GEHEN SIE REIN UND HOLEN SIE IHRE SACHEN. ICH BLEIBE HIER STEHEN, BIS ICH GESEHEN HABE, DASS SIE VERSCHWUNDEN SIND!«
 
»Ich muss aber noch kurz was aus dem Keller holen!« Coxi wartete die Antwort nicht ab, sondern rannte die Treppe hinunter.
Dort stand Lieselotte. Sie war tomatenrot im Gesicht und völlig außer Puste, so oft hatte sie versucht, einen kurzen und dann zwei lange Töne aus dem Entzauberer zu bekommen. »Coxi, hilf mir!«, rief sie, als die Hexe bei ihr ankam. »Sonst fällt noch die Schule zusammen!«
Doch Coxi-Conrad sah sie nicht einmal an. »Herr Morsch hat mich geküzickt oder so! Ich habe keine Zeit mehr – ich muss gehen! Ich brauche die Decke!« Sie stemmte sich gegen die Truhe und kippte sie um. Jede Menge Gerümpel kullerte über den Kellerboden – aber eine Kuscheldecke war nicht zu sehen.
Coxi-Conrad sah sich das Durcheinander verzweifelt an.
Von oben dröhnte Herrn Morschs Stimme: »Wo bleiben Sie? Wird’s bald!«
Da grabschte sich Coxi so viel von den Zaubersachen, wie sie tragen konnte. Sie quetschte Kerzenständer und Tonkrug unter den Arm, stopfte Schmuckkästchen und Wollschal in die Hosentaschen, klemmte Dirigentenstab, Bleistift und Kochlöffel hinters Ohr, griff mit der rechten Hand nach Schürhaken und Bratpfanne und mit der linken nach der Gießkanne. Wenn sie schon die Decke nicht gefunden hatte, so wollte sie doch so viel wie möglich von den anderen Sachen mit nach Hause nehmen. Schwer bepackt stolperte sie die Treppe hinauf.
Lieselotte sah entsetzt zu. »Du musst die Zange wieder einfangen!«
»Ich kann nicht!«
Lieselotte rannte hinter Coxi-Conrad her. Auf der letzten Treppenstufe hatte sie sie fast eingeholt und griff nach ihrer Schulter. Coxi-Conrad duckte sich und Lieselotte bekam nur den Dirigentenstab zu fassen, der hinter Coxi-Conrads Ohr steckte.
Sie wollte den Stab eigentlich wegwerfen und schwenkte ihn daher schwungvoll in die Höhe.
»Nicht in die Höhe strecken!«, kreischte Coxi-Conrad jetzt. »Sonst beginnt ein Konzert …«
Es war zu spät. Im selben Moment begann ein unsichtbares Orchester zu spielen. »Wer will fleißige Handwerker sehn!«, tönte es in voller Besetzung durchs ganze Haus. Denn das war die Melodie gewesen, die Lieselotte noch im Kopf hatte.
Jetzt war Coxi-Conrad bei der Wohnungstür angelangt.
Hier stand Herr Morsch.
Er schüttelte den Kopf. Was machte denn dieser seltsame Hausmeister? Warum drehte er das Radio auf, wenn er nur ein paar Sachen holen wollte? Und warum so laut? Das klang ja, als säße da ein ganzes Orchester in der Hausmeisterwohnung!
Wenn dieser Herr Flederwisch endlich die Schule verlassen hatte, würde er als Erstes diesen Lärm abstellen!
Herr Morsch sah hoffnungsvoll zu, wie der Hausmeister mit all seinem Gepäck zur Schultür humpelte. Er freute sich richtig darauf, dass er verschwand. Noch vier Schritte, noch drei, noch zwei …
Doch bevor Herr Flederwisch verschwunden war, öffneten sich die ersten Zimmertüren im Gang. Verdutzte Lehrer und neugierige Kinder wollten wissen, woher die Musik kam.
Der Hausmeister sah sich nach ihnen um – und dabei geriet er ins Stolpern. Die Gießkanne in seiner linken Hand schwankte und ein paar Tropfen Wasser fielen auf den Boden. Dort, wo sie den Fußboden berührten, begannen Pflanzen zu wachsen! Kleine, grüne Blätter schoben sich aus dem Parkett heraus und wuchsen und wuchsen! Und reiften in Minuten zu zimmerhohen Gewächsen heran.
Die Kinder drängten aus ihren Klassenzimmern heraus, um dieses Wunder zu bestaunen.
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Coxi-Conrad wollte die Kanne fester packen, brachte sie aber noch mehr ins Schlingern und das Wasser spritzte weiter. Jetzt begann auch auf den Treppenstufen ein wilder Wald zu wachsen.
»Um Himmels willen!«, rief Herr Morsch und wurde weiß wie das unbeschriebene Papier auf seinem Schreibtisch. Dann hielt er sich die Augen zu. »Ich will es nicht sehen!«
So blieb ihm Felcos Zauberzange ein zweites Mal verborgen. Sie flog zielstrebig durch die wuchernden Pflanzen hindurch zum Treppengeländer und begann dort sehr geschäftig einen Nagel nach dem anderen herauszuziehen.
Aber Lieselotte sah es. Und ihr war klar, was das bedeutete. Noch einmal setzte sie den Entzauberer an ihre Lippen. Siehe da: »Terääää tä tä!« Es klappte!
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Doch es war die falsche Reihenfolge gewesen! Einmal lang, zweimal kurz. Genau verkehrt herum. Und darum hörte der Zauber nicht auf, sondern verstärkte sich: Die Zange raste von Nagel zu Nagel, plöpp, plöpp, plöpp, fielen sie zu Boden. Das Orchester spielte doppelt so laut und die Pflanzen schossen in die Höhe.
»Es reicht!!!!!«, schrie Herr Morsch. Die Hände hatte er jetzt in die Höhe gereckt, die Augen waren wieder frei. Sie funkelten und waren starr auf den Hausmeister gerichtet. Herr Morsch überlegte nicht mehr. Er folgte nur seiner Wut. Und die befahl ihm, sich auf diesen Mann zu stürzen, der all das Chaos an die Schule gebracht hatte!
Er rannte los.
Coxi-Conrad ließ all ihre Zaubersachen fallen und floh.
 
Zu diesem Zeitpunkt gab es noch einen einzigen Raum in der Tannhaus-Grundschule, in dem vom Zauberchaos nichts zu spüren war. Das war der Sanitätsraum.
Hannelore Himmelberg und Elisabeth Rattermann hörten zwar die Musik spielen, aber sie dachten, das Schulorchester probte. »Beeindruckend, wie gut die Kinder spielen können!«, meinte Hannelore Himmelberg.
»In der Tat, ganz entzückend!«, stimmte Elisabeth Rattermann zu.
Die Damen beschlossen, einmal nachzusehen. Schließlich fühlten sie sich wieder gut. Von dem fliegenden Hund sprachen sie nicht mehr. Der kam ihnen mittlerweile so seltsam vor, dass es ihnen peinlich war, daran geglaubt zu haben. Sie zupften ihre Halstücher zurecht, knöpften die Mäntel zu und öffneten energisch die Tür.
 
Da kam der Hausmeister in einem Damennachthemd angerannt! Und hinter dem wehenden Spitzenstoff folgte der Schulleiter mit zerrauften Haaren und zitternder Nase! Frau Himmelberg stockte der Atem. »Das gibt es nicht!«, japste sie, bevor sie zum zweiten Mal an diesem Tag in Ohnmacht sank. Im Fallen spürte sie, wie jemand über ihren Fuß stolperte. Das war Coxi-Conrad. Über Coxi-Conrad fiel Elisabeth Rattermann. Und Herr Morsch, der nicht mehr bremsen konnte, landete zuoberst auf dem Haufen.
Bei Coxi-Conrads Sturz fiel etwas Kleines, Weißes aus ihrer Brusttasche und hopste gegen die Wand.
Genau in dem Moment, als Herr Morsch sich aufrappelte und Coxi-Conrad unter Frau Rattermann hervorziehen wollte, zerplatzte das Zauberzuckerstück an der Mauer und ein Süßigkeitenregen brach los.
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Bonbons, Lollis, Brausepulver, Kekse, Schokoriegel und Gummibärchen rieselten von der Decke. Die Kinder begannen zu jubeln. Das Chaos wurde undurchdringlich.
Coxi-Conrad nutzte die Chance, kroch zwischen den beiden Damen heraus und verschwand im Getümmel.



12. Kapitel 
Hexenschlaf

Und dann war auf einen Schlag alles vorbei. Der Süßigkeitenregen hörte auf, die Musik verstummte, die Pflanzen schnurrten in sich zusammen. Ja, sogar die Löcher im Fußboden verschwanden und die herausgebrochenen Geländerteile waren wieder ganz. Selbst die Topfpflanze im vierten Stock, in die der Hausmeister gefallen war, stand plötzlich wieder heil in ihrem Blumentopf. Wenn jetzt jemand zum Fenster hereingesehen hätte, wäre ihm nichts, aber auch gar nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Allerdings hätte er sich bestimmt gefragt, warum Schüler und Lehrer allesamt so verdattert in der Gegend herumschauten.
Frau Sönnchen schüttelte wieder und wieder den Kopf. Was sie gerade gesehen hatte, war nicht nur ungewöhnlich, sondern unmöglich. Entweder stimmte etwas mit ihren Augen nicht oder es spukte. Beides machte ihr Angst.
Herr Morsch lehnte erschöpft an der Wand und fuhr sich nervös mit der Zunge über die Lippen. Den Hausmeister hatte er aus den Augen verloren. Er spürte immer mehr Blicke auf sich. Die verblüfften Kinder und Lehrer schienen auf etwas zu warten. Er war der Schulleiter. Er musste jetzt etwas sagen, das alles erklärte. Aber was?!!
 
Da läutete die Glocke. Halb eins! Die Schule war aus! Die Kinder kümmerten sich nicht mehr um die allgemeine Ratlosigkeit, sondern stürmten auf die Straße hinaus.
Lieselotte rannte mit. Aber vor der Tür drehte sie ab und rannte zur Hausmeisterwohnung.
Vorsichtig schlüpfte sie hinein. Kein Geräusch war zu hören. Sie stieg die Treppe hinunter und durchquerte den vorderen Keller. An der Tür zum Hexenkeller blieb sie stehen. Es war ganz dunkel. Lieselotte machte ein paar Schritte und ertastete in der Mitte des Raums die Umzugskiste. Ganz oben fühlte sie Felcos Zauberzange, daneben das Jagdhorn und die Tasche ohne Boden. Es waren also alle Zaubersachen in die Kiste zurückgekehrt.
Nirgendwo eine Spur von Coxi.
Ratlos drehte sich Lieselotte wieder um. Hatte Coxi die Decke gefunden und war nach Hause geflogen? Ohne sich zu verabschieden? Lieselotte fühlte einen Stich in der Brust. Das wäre gemein! Nach all dem, was sie für Coxi getan hatte!
Langsam tappte sie die Treppe wieder nach oben. Sie schloss die Tür hinter sich und schaute sicherheitshalber noch in jedes Zimmer der Hausmeisterwohnung.
In der Küche war sie nicht, auch nicht im Wohnzimmer. Aber nachdem Lieselotte ihren Blick auch durchs leere Schlafzimmer hatte schweifen lassen und gerade die Tür zuziehen wollte, bemerkte sie etwas. Eine grüne Haarsträhne lugte unter der Tagesdecke hervor.
Lieselotte rannte zum Bett und zog die Tagesdecke weg. Da lag Coxi! Sie trug noch immer das Nachthemd ihrer Großmutter, aber es spannte kein bisschen mehr. Coxi hatte sich wieder in ein Hexenmädchen verwandelt – und schlief!
Von ihrem Gesicht war nicht viel zu sehen, denn es war tief in eine kuschelige, mit kleinen Hexenbesen verzierte Decke vergraben! Lieselotte blieb ganz still stehen.
War das die Kuscheldecke? Wo kam sie so plötzlich her?
Lieselotte schüttelte das Hexenmädchen an den Schultern: »Coxi! Aufwachen!«
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Als Antwort erhielt sie nur ein leises Schnarchen.
»Coxi! Jetzt mach mal kurz die Augen auf!« Sie zog die Kuscheldecke weg.
»Hmmm?«, murmelte die Hexe verschlafen und blinzelte.
»Was machst du hier in diesem Bett?«
»Ich … uaaa«, Coxi gähnte. »Ich wollte mich hier verstecken, vor dem wütenden Herrn Morsch. Ich bin unter die Tagesdecke gekrochen und stell dir vor: Darunter lag meine Decke! Meine geliebte Kuscheldecke!«
»Aber … wie kommt sie dahin?«
»Na ja … uaaahhu … der alte Hausmeister hat sie gefunden und mit in sein Bett genommen – sie ist ja auch so kuschelig!« Coxi gähnte. »Darum war er so eine Schlafmütze. Weißt du, die Decke hat einen Einschlafzauber: Wenn man die Nase hineinsteckt, versinkt man ganz tief im Tra…« Sie griff nach der Decke, machte es wie beschrieben und drehte sich mit einem leisen Schnarcher auf die Seite.
Lieselotte blieb neben ihr auf dem Bett sitzen.
Coxis Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Sie rüttelte noch einmal an der Schulter der Hexe – aber da war nichts zu machen. Coxi schlief. Wie lange das dauern würde? 300 Jahre?
Da hörte sie Schritte auf dem Gang. Herr Morsch, auf der Suche nach dem Hausmeister, kam ins Zimmer herein. Er sah entsetzlich aus: die Haare zerrauft, die Stirn zerfurcht, die Nasenflügel weit gebläht. Er wunderte sich nicht einmal, dass Lieselotte hier war.
»Weißt du, wo der Hausmeister ist?«, fragte er schwach.
»Weg«, sagte Lieselotte.
»Gut«, sagte Herr Morsch und ein kleines Lächeln zeigte sich auf seinem erschöpften Gesicht. »Sehr gut.« Er wollte sich neben Lieselotte aufs Bett setzen, da sah er die grünen Haarsträhnen.
»Und wer ist das!?«
 
Jetzt schaute Lieselotte Herrn Morsch lange an. Sie überlegte. Der Schulleiter hatte die schwebenden Koffer gesehen. Er war soeben durch einen Süßigkeitenregen gerannt und sah jetzt leuchtend grüne Haare. War es sinnvoll, ihn weiter zu belügen? Eigentlich musste er ihr doch glauben!
Lieselotte begann, Herrn Morsch alles zu erzählen. Vom fliegenden Hund und der Kuscheldecke, von Felcos Zauberzange und Bramhilds Nachthemd. Sie hob sogar Coxis Bettdecke ein wenig an, damit Herr Morsch das Zaubernachthemd sehen konnte, das alles wiedergutgemacht hatte – und die Kuscheldecke.
Herr Morsch hörte zu. Erst verwirrt, dann entsetzt, dann erleichtert. »Es stimmt also«, seufzte er. »Dann bin ich wenigstens nicht verrückt!«
»Nein, sind Sie nicht!« Lieselotte sah den sonst so strengen Schulleiter von der Seite an. Er hatte jetzt seinen Kopf zwischen beiden Händen vergraben und wirkte so erschöpft, dass er ihr leidtat. »Sie sind nicht verrückt und eigentlich ist auch sonst alles wieder gut!«
Da fuhr er auf. »Alles? Und was machen wir mit den Kindern, die daheim erzählen, dass es in der Tannhaus-Schule spukt?« Seine große Nase zitterte. »Was machen wir mit den Eltern, die behaupten, der Schulleiter spinnt? Man wird mich hinauswerfen!« Er sah Lieselotte an, als hätte sie ihre Hausaufgaben vergessen. Schuldbewusst schlug sie die Augen hinter ihrer Brille nieder. Daran hatte sie gar nicht gedacht.
Wieder schwiegen sie eine Weile und dann rief Lieselotte: »Ich habe eine Idee!«
»Ja?«, fragte Herr Morsch hoffnungsvoll.
»Wir geben das ganze Chaos als Probe für die Jubiläumsfeier aus!«
»Wie?«
»Also, wir bauen bei der Jubiläumsfeier ein Bühnenbild auf: einen Wald aus all den Topfpflanzen, die in der Schule stehen – das soll der Wald sein, der hier früher stand. Und dann bauen wir eine Hütte. Wir sagen: Dafür brauchten wir die Bretter und Nägel, die herumlagen. Unter der Decke spannen wir ein Netz, in dem Süßigkeiten liegen, und die lassen wir nach der Eröffnungsrede herunterfallen. Und eine CD mit Wer will fleißige Handwerker sehn lässt Frau Sönnchen sowieso abspielen!« Lieselotte sah Herrn Morsch stolz an. »Und jedem, der fragt, was das Chaos heute zu bedeuten hatte, können wir sagen, dass das die Probe war!«
Herr Morsch schwieg. Dann begann er zu lächeln. »Nicht schlecht!«, sagte er. Sein Gesicht sah zum ersten Mal nicht rechteckig und ordentlich aus, sondern lustig und ein bisschen verrutscht, weil sein einer Mundwinkel beim Lächeln höher zeigte als der andere. »Das ist genau die schöne bunte Idee, die ich die ganze Zeit gesucht habe! Jetzt brauche ich nur noch eine schöne Rede …« Der strenge Schulleiter unterbrach sich. »Oder willst vielleicht du die Rede halten? Wo du doch so gute Ideen hast?«

[image: ] 
»Ich … ich darf … allein auf die Bühne??«
Herr Morsch nickte und beinahe hätte Lieselotte ihn umarmt. Doch genau in diesem Moment stieß Coxi einen lauten Schnarcher aus: »Schttpühh!« Es klang ein bisschen wie der gute alte Herr Blechinger.
Herr Morsch sah auf das Bett. Er dachte nach. »Und Herrn Blechinger kann ich ja auch wieder einstellen, jetzt wo ich weiß, dass er gar keine Schlafmütze ist!«
Lieselotte nickte.
Herr Morsch sah ihr glücklich in die Augen: »Dann wird es doch noch ein wunderschönes Schuljubiläum.«



13. Kapitel Das Jubiläumsfest

Das Schulhaus war geschmückt. Girlanden baumelten über der Eingangstür und in der Aula standen die Zimmerpflanzen dicht an dicht. Neben der Bühne war aus alten Brettern eine windschiefe Hütte aufgebaut. Herr Blechinger, der seit vier Tagen wieder an der Tannhaus-Schule arbeitete, war außerordentlich fleißig gewesen.
Bevor er wieder in seine Wohnung gezogen war, hatten Lieselotte und Herr Morsch die schlafende Coxi samt Kuscheldecke in den Hexenkeller getragen und ihr dort ein gemütliches Lager gerichtet.
Jetzt standen der Schulleiter und das Mädchen an der großen Eingangstür und sahen zu, wie Väter und Mütter, Bürgermeister und Schulrat, Lehrer und Referendare in die Aula drängten.
Lieselotte war nervös. Gleich kam ihr großer Auftritt!

[image: ] 
Als alle Platz gefunden hatten, lief sie mit zitternden Knien nach vorne und nahm die drei Stufen zur Bühne. Sie stellte sich hinters Mikrofon, drückte ihre Brille mit dem Mittelfinger ganz hoch und schaute in den Saal. Bestimmt 300 Leute sahen ihr zu! Es war genauso kribbelig aufregend, wie sie es sich vorgestellt hatte!
»Sehr verehrte Gäste!
Vor hundert Jahren da stand hier nichts als eine alte, verfallene Hütte in einem dichten Tannenwald!« Sie deutete auf die Hütte. Das Publikum lauschte gespannt. Auch die Kinder hörten andächtig zu.
»Aber dann kamen die Bauarbeiter, fällten die Bäume und bauten ein Haus.« Und dann erzählte sie, wie die ersten beiden Klassenzimmer bald zu wenig waren, wie ein zweiter, ein dritter und ein vierter Stock entstanden, wie die Turnhalle gebaut wurde und schließlich das Gebäude so dastand wie heute: »Ein Haus, das wir alle sehr lieben und in das wir jeden Tag gerne gehen: Unsere Schule, die heute Geburtstag hat!«
Alle klatschten. Lieselotte verbeugte sich und war stolz wie eine Hexe nach dem ersten gelungenen Besenritt.
Als sie die Treppe hinunterkam, wartete Frau Sönnchen auf sie. »Das hast du gut gemacht, Lieselotte!«, sagte sie und ihre Augen strahlten so wie früher. »Schade, dass du letzte Woche so frech warst, sonst hätten wir für unser Lied auch so eine gute Ansagerin!«
»Aber ich war doch gar nicht frech!«, entgegnete Lieselotte. »Es ist wirklich ein Hun…« Hier unterbrach sie sich.
Frau Sönnchen stutzte: »Hat es ihn etwa wirklich gegeben?«
Aber Lieselotte riss sich zusammen: »Einen fliegenden Hund?«, fragte sie freundlich. »Nein. Natürlich nicht!«
Die beiden lächelten sich an und alles war in bester Ordnung.
 
Das dachten sie zumindest.
Sie konnten ja nicht wissen, dass durch den lauten Applaus in dem uralten Kellerraum direkt unter der Aula die Decke gezittert hatte. Und dass durch dieses Zittern ein paar Gesteinsbrösel heruntergefallen waren. Und dass diese Brösel direkt auf dem Kopf einer schlafenden Hexe gelandet waren.
Sie konnten auch nicht sehen, dass diese Hexe deswegen den Kopf hin- und herdrehte und dadurch ihre Nase aus der Kuscheldecke rutschte. Und erst recht konnten sie nicht ahnen, dass sie jetzt nur noch so leicht schlief, dass sie in zehn Minuten von dem lautstark vorgetragenen Jubiläumslied der Klasse 4a geweckt werden würde.
Erst eine weitere halbe Stunde später – gerade als alle Gäste sehr vergnügt die Aula verließen und sich auf den Heimweg machen wollten – da konnten Lieselotte und Frau Sönnchen und überhaupt jeder, vom groß gewachsenen Schulrat bis zur kleinsten Erstklässlerin, das allerungewöhnlichste Bild der vergangenen Tage sehen:
Ein grünhaariges Hexenmädchen, das mit vollgepackten Koffern auf einem Reisigbesen saß, über den Schulhof kreiste und fröhlich winkte. »Auf Wiedersehen, Lieselotte!«, rief Coxi Flederwisch. Sie schwenkte ihren Zauberstab und schickte ein grün glitzerndes Feuerwerk in den dunklen Abendhimmel. »Vielen Dank, dass du mir geholfen hast!«
Mit diesen Worten drehte sie ab und verschwand irgendwo hinter den prasselnden Funken.
[image: ] 



Informationen zum Buch
Eine Schule steht kopf! Lieselotte traut ihren Augen nicht, als sie in einer langweiligen Schulstunde aus dem Fenster guckt. Da fliegt doch tatsächlich ein Hund vorbei! – ein Boxer mit freundlichen Augen und einem kleinen weißen Fleck über der Schnauze. Was Lieselotte nicht weiß: Der Hund ist gar kein Hund, sondern das verwandelte Hexenmädchen Coxi Flederwisch. Und was Lieselotte auch nicht weiß: Der fliegende Hund ist nur der Auftakt für den verrücktesten, verhextesten Schultag, den sie je erlebt hat …
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